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//7k /'chö/fen Keiche Kll-HaH/8, -es 

aewa/ktzen BerMe/ffes, -er -l'e fch/ech^e/r ^  7 
Lenke m it aller/ek Schaüernnck straft, - i e ^  
guten aber trefflich zn belohnen weiß, -e rb a t"?  ' ^ '  
gewiß auch die Kammwanderung gemacht, ^  
schon des Rübezahl wegen. Hoch oben auf 
dem Gebirge über den tiefen, schauerlichen 
Gründen der Schneegruben, in welche nach '
der preußischen Seite hin das Gebirge steil abfallt, 
erhebt sich eine großartige Felsmasse. Rübezahl's 
Kanzel genannt. Dorthin pilgern gerade in diesem 
Jahre mehr Menschen als gewöhnlich, denn Heuer 
feiert das Fest ihres 50 jährigen Bestehens die 
Schneegrubeubaude. das gastliche W irthshaus auf 
dieser Stelle des Kammes, von wo aus am be­
quemsten auch die Elbquelle und der E lb fa ll besucht 
werden kann. Eine kurze Wanderung nach Westen 
über den weiten grünen P lan  führt zuerst auf 
österreichischem Gebiet zu dem in Stein gefaßten 
Brüuulein, das die Ehre hat, offiziell als die Quelle 
des großen deutschen Stromes zu gelten. Dann 
folgt man dem Laufe des kleinen Rinnsals, das sich 
nur im Frühjahre durch den Schnee zu einigem 
Umfange entwickelt, bis zur Elbbaude. D ort wird 
den ganzen Sommer hindurch das Wässerlein gestaut, 
damit zum Vergnügen der Touristen der „E lb ­
fa ll" seine Schuldigkeit thun kann. Das Quell- 
flüßlein der Elbe fä llt nämlich hier mehr als 
20 Meter tief jählings hinab in  den Elbgrund, und 
in  der schnee- und regenreichen Jahreszeit macht sich 
der Fall auf ganz natürliche Weise so stattlich, wie 
ihn unser B ild  zeigt. Im  Sommer verh ilft dann. 
wie gesagt, dem Baudenwirth, bezw. dem gräflichen 
Grundherren das Stauen zu dem ertragreichen E lb- 
fallzoll. Sobald die „S trippe" gezogen ist, donnert 
das aufgesammelte Kammwasser in mächtigen Kas­
kaden den steilen Hang hinab. Wenn sich über

<Pas gestört (Zu nn/erenr
B //-e  nrff Ser'ke 29.) An -ke Bkan-eeren 
wollten ffe gehen, -ie  Ka/Hrrn nn- -ie  Liefe. 

D ie  E itern weiten fern auf dem Felde. S ie  
hatten den Kindern den großen Henkeltopf

diesem Schauspiel ein wolkenloser H im mel spannt, 
so glänzen und sprühen tausend Regenbogenlichter 
aus dem w ild  schäumenden Gischt auf, und der ent­
zückte Tourist ist trotz des Guldenzolles hoch zufrieden, 
wenn das Vergnügen auch nur wenige M inuten währt.

Aor Hericht. Präsident: „Angeklagter, S ie  sind 
erst 15 Jahre a lt und stehlen schon?" — Angeklagter: 
„Ja , Herr Präsident, mei Vater hat m ir immer 
g'sagt. an ordentlicher Bursch' muaß zeitlich 
dazuschau'n, daß er a G'schäft anfangt."

T i f f .  A uf einem der beschwerlichsten 
Märsche in Rußland blieb ein schwächlicher 
Hautboist etwas zurück und eilte nun desto 
geschwinder, sich an sein einige hundert Schritt 
entferntes Regiment anzuschließen Allein ein 
sierumschwärmender Kosak verhinderte ihn 
daran, indem er ihm den Weg nach dem Regi- 
mente abschnitt. Der Hautboist hielt sich fü r 
verloren. M it  seinem kurzen Seitengewehre 
konnte er gegen den gutberittenen und m it 
einer Picke bewaffneten Feind nichts aus­
richten. Zum Glück war es der Fagotbläser 
des Regiments, den dieser Unfall traf. E n t­
schlossen blieb er stehen, nahm sein Fagot 
und schlug damit, wie m it einer Flinte, auf 
den Kosaken an; dieser sah die große M ü n ­
dung des Instruments und in der Meinung, 
es sei ein Feuergewehr, nahm er erschrocken die 
Flucht.

Auf dem ßrerzierptatze. Feldwebel (zu 
den Mannschaften): „Aufgepaßt jetzt! Wenn 
ich die Namen verlese, so sag,t Jeder, der da 
ist, hier! Und Jeder, der nicht da ist, hält 
den M und. Merkt Euch das!"

Falscher Stolz.
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Erster Spitzbube: „S ie h ' mal, da auf der Tafel 
steht: Achtung vor Taschendieben."

Zweiter Spitzbube: „D arau f können w ir stolz 
sein."

Erster Spitzbube: „Na, aber weshalb denn?"
Zweiter Spitzbube: „W e il daraus hervorgeht, daß 

w ir Achtung genießen."

, i-imen oen oen gruben
^schlich m it Schlippermilch gefüllt, ihnen große 
Schnitten Brod in die Hand gesteckt zu gutem 
Frühstück und ihnen anbefohlen, nicht zu weit 
vom Gehöfte wegzugehen. Denn hinter der 
alten Weide beginne das M oor, wo in  den 

Binsen die schwarze Hexe sitze, welche schon vielen 
Kindern gar böses Leid angethan habe. So warnten die 
E ltern , aber der A ltklug, die Kathrin, wußte, daß 
mitten durch das M oor ein fester Pfad in das Hol) 
füh rt, wo gerade jetzt die Blaubeeren köstlich re if 
geworden. Und so lud sie denn das Schwesterchen 
ein, mitzugehen, damit sie beide ihre M ilch m it den 
Beeren zugleich aus dem Topfe schlecken könnten, 
was herrlich munden soll. Da kreuzte au der alten 
Weide die Gänseschaar schnatternd ihren Weg. Kathrin 
hatte die M ilch nur einen Augenblick der Obhut 
Liesens überlassen, um sich eine Gerte zu Schutz und 
Wehr gegen die Zudringlichkeit der Wackelgänger ab­
zubrechen — da war das Unglück schon geschehen. Der 
döse Ganter (Gänserich) hatte keinen Respekt vor der 
Liese, er stürmte auf die M ilch zu und bald hatte 
das ganze Gänsevolk Posto gefaßt um den Frühstücks- 
topf der Kleinen und kümmerte sich wenig um die 
schreiende Liese. Kathrin hatte dann den Rest der 
Milch noch glücklich gerettet. A ls  sie sich aber im 
Gefühl des errungenen Sieges ruhig hingesetzt, wagte 
der Gänserich einen neuen Vorstoß und drängte beute­
gierig auf das Brod Liese's ein. Wieder muß Kathrin  
dem Schwesterchen zu Hülfe kommen und sie thut es 
diesmal m it Gemüthlichkeit, denn die Gefahr ist nicht 
gerade dringlich, weil der Angreifer jetzt keinen rechten 
Succurs hinter sich hat. Doch die Milch bleibt ver­
loren. Der verdorbene Rest schmeckt garstig und 
damit ist denn auch der schöne „Blaubeerentraum 
m it M ilch" fü r diesmal dahin.

Merschnappt. Bettler: „B itte , geehrter Herr, 
um eine kleine Gabe. ich habe schon seit 4 Tagen 
nichts gegessen." — Herr: „T h u t m ir leid. mein 
Lieber, ich habe nur ein Dreimarkstück bei m ir." — 
Bettler ie ifr ig ): „O , mein Herr, ich kann Ihnen 
herausgeben."'

R e v i r s .

Homonym.
Du siehst mich bald auf hohem Hügel, 
B a ld  unten in dem Thale steh'n,
Ich bin des Hauses Schutz und Riegel, 
Mich kannst du überall dort seh'n.

Ich  hab' ein Herz von Ste in und Eisen, 
Und stolze Thürme schuf man m ir,
Und oftmals schmück' an gold'Nen Kreisen 
Ich H als und Arme zierlich dir.

Du baust mich oft bis zu dem Aether 
Im  jugendlichen Uebermuth;
Doch wie ich stieg, so muß ich später 
Zerrinnen, wie der Wasser F luth.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Scherzanfgabc.

Metcher Schlag trifft nie genau zu?

2

A u f g a b e  M r .  8.
Schwarz.

z u  0  1) L b' 0  1l
Weiß.

Weiß zieht und setzt m it dem 3. Zuge M att.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Auslösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Der Entsatz.

Auflösung des Rezepts aus voriger Nummer:
Ruhig B lu t und Hafcrgrütz' sind zu vielen Tingen nütz'.

Kogogriph.
Es verändert die Farbe nicht,
Wenn man ihm vorn ein L abbricht;
M it  dem L war's irdisch noch,
Ohne das L ist es himmlisch Licht. 

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Retorte. — Kaiserkrone.
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^nrch die geöffneten Fenster 
eines einfach, aber wohnlich 
möblirten Zimmers strömte 

^   ̂ laue Nachtluft. Aus der Ferne 
erklangen die Lieder der Nachtigallen 
in vielstimmigem Chor, leise plätscherten 
dazwischen die vorübergleitenden Wasser 
des Flusses, in denen sich die silbernen 
Mondstrahlen spiegelten.

Eine junge Frau saß eifrig nähend 
vor brennender Lampe. S ie sah weder 
hinaus auf die blitzenden Wellen, noch 
neben sich nieder auf den kleinen Knaben, 
der m it lächelndem rosigem Antlitz in 
tiefem Schlummer lag.' M it  finster 
zusammengezogenen Augenbrauen blickte 
sie auf das Nähzeug herab, durch welches 
ihre Finger die Nadel rastlos hin- und 
herzogen. E in  hastiger Schritt auf der 
zum Zimmer führenden Treppe schreckte 
sie aus ihrem düsteren Sinnen auf.

„Kommst D u endlich!" rief sie einem 
eintretenden Manne entgegen. „Ach, 
die Einsamkeit, zu der ich verdammt 
bin, tobtet mich. Welch' ein Leben führe 
ich! Wie anders habe ich m ir die 
Zukunft an Deiner Seite erträumt! 
Nun sitze ich die langen Tage und noch 
längeren Abende und sehne m ir das 
entschwundene Eden herbei. Warum 
bist D u heut' wieder so lang' fort­
geblieben? Deine Geschäfte sind wohl 
kaum so ausgedehnt, wie D u 's Anfangs 
mich glauben liefest." — Sie begleitete 
die letzten Worte mit einem bitteren 
Lachen, während sie sich die dunkelen 
Haare aus der weißen S tirn  strich und 
ihn m it einem glimmenden Feuer in 
ihren schwarzen Augen starr anblickte.

E r war an das Lager des schlummern­
den Kindes getreten und hatte nichts 
auf ihre Klagen erwidert. Erst als sie

Kindes friedlichen Schlummer nicht, Agnes." 
Und dann, als sie erröthend einen Blick auf 
den Knaben niederwarf, ihr Nähzeug hastig 
zusammenrollte und sich erhob, legte' er den 
Arm um ihre Schulter und führte'sie an das

A er Abfall. (M it  Text auf S . 38.)

dem erträumten Glück? Oder, was hast D u  
verloren, was D ir  die Gegenwart nicht auf- 
znwiegen vermöchte?"

Sie machte sich heftig von ihm los. „D as 
fragst D u? — Denk' an die Verhältnisse, aus 

denen D u mich herausgerissen hast! — 
Muß ich D ir 's  in's Gedächtniß zurück­
rufen, daß ich das einzige Kind zärtlich 
um mein Wohl besorgter Eltern war? 
Wo lernten w ir uns kennen? Im  B a ll­
saal, unter rauschenden Mnsikklängen, 
auf einem glänzenden Feste, das meine 
Eltern zu Ehren ihrer vielgefeierten 
Tochter gaben. — Und nun sieh' um 
Dich her! Was ist m ir von all' dem 
Glanz und Schimmer geblieben?"

„Agnes, frevle nicht!" rief er in 
mahnendem Ton. „Hast D u nicht 
Deinen Gatten, Dein Kind? — Wer 
sorgt und arbeitet jetzt für Dich? —  
Denn könnte ich nicht m it ähnlicher 
Frage vor Dich hintreten: Was ist 
aus dem Reichthum Deines E ltern­
hauses geworden?"

„O  Schmach," rief sie und bedeckte 
ihr Gesicht m it den Händen — „daß 
mein Gatte diese Frage an mich stellt, 
m ir's vor Augen fuhrt, daß meine 
Eltern das Opfer unglücklicher Ver­
hältnisse werden mußten. Womit habe 
ich das Alles verdient?"

Im  Uebermaß ihrer heftigen E r­
regung brach sie in ein wildes Schluchzen 
aus, dem er ein finsteres Schweigen 
entgegenstellte. Erst als ih r leiden­
schaftliches Klagen den Knaben erweckte, 
der nun auch nr weinen begann, ver­
suchte er, die Aufgeregte zu beruhigen. 
E in  trotziges „Geh', laß mich a lle in !" 
war ihre ganze Erwiderung. „Ich  
werde Deinen Wunsch eher erfüllen, 
als D u 's vielleicht im Grunde Deines 
Herzens wünschest," sagte er endlich. 
„Wenn D u mich hättest zu Worte 
kommen lassen, würde ich D ir  längst 
eine Neuigkeit mitgetheilt haben, die 
anch mein langes Fortbleiben ent-

die Frage nach seinem Ausbleiben in heftigem I offene Fenster. „S ieh 'h inaus," sagte er, „welch'I schuldigt."
Tone wiederholte, tra t er zu ihr heran eine köstliche Frühlingsnacht! Und hier, blick' Frau Agnes Thränen waren plötzlich wie 
und sagte leise, aber eindringlich: „S töre des lau f unseren Knaben!' Was fehlt Du' denn zu 1 weggehaucht. S ie richtete den Kopf empor

_________



v e l r M  e s? "
E in  e igen tüm liches Lächeln umspielte seine 

Lippen. „U ns le ib st/' gab er zurück. „Ver­
sprichst D u , mich rüstig anzuhören?"

S ie  rückte ihm  n äh e r, legte beide Arme 
um  seinen H als und versprach ihm Alles, w as 
er wünschte, so daß er nicht länger zögern 
durfte, ih r Kunde von dem wichtigen E re ign iß  
zu geben, das möglicherweise umgestaltend aus 
ih r ferneres Leben einwirken konnte. Und sie 
lauschte aufmerksam seinen W orten , während 
ihre M ienen  die wechselndsten Em pfindungen 
widerspiegelten.

„Denkst D u  wirklich im E rns t daran ," be­
gann sie, a ls er schwieg, „daß ich mich zu der 
Aufgabe verstehen w ürde, zwei fremde K inder 
m it meinem K naben zusammen zu erziehen, 
n u r  weil D ein  B ru d e r, der sich nie um u ns 
gekümmert, Dich um diese Gefälligkeit b ittet?"

„A gnes," rief er, „es ist meines B ru d ers  
letzter W unsch, daß ich seine K inder zu m ir 
nehmen soll. U nheilbar ist die K rankheit, an 
der er leidet —  vielleicht finde ich ihn nicht 
m ehr am Leben — soll ich die verlassenen 
W aisen fremden H änden überantw orten?"

„Gieb sie in  gute E rziehungsanstalten, wenn 
D ein  B ru d e r die M itte l dazu h interläß t."

„ E r  gilt fü r sehr reich, Agnes," w arf er ein.
S ie  horchte auf und versank eine W eile in

N achdenken------ in  ihren Augen begann es
unheimlich zu glänzen —  sie w andte unruhig  
den Blick ab , a ls  er dem ihres M an n es  be­
gegnete. „T h u e, w as D u  willst, n u r m ir 
bürde keine solche Last auf," beharrte sie indessen 
bei ih rer W eigerung.

„W ir könnten manche V ortheile davon 
haben, wenn ich m it der V erw altung  des V er­
m ögens betrau t w ürde," fuhr er fort. „M ein 
B ru d e r schreibt m ir, er würde mich, wenn ich 
seinem Wunsche nachkäme, die weite Reise zu 
unternehm en, zum V orm und seiner K inder er­
nennen, denen die M u tte r leider auch unlängst 
gestorben, und m ir unbefchränkt die M itte l zu 
ih rer E rziehung darbieten. Vielleicht glückte 
es m ir, das ganze Vermögen in die H and zu 
bekommen. Ich  würde den K indern ja  ih r 
E rbe  nicht schmälern wollen, n u r dafür S o rg e  
trag en , daß u n s die V ortheile zufließen, nicht 
Frem den. A gnes, D u  schweigst, — blick' mich 
doch an" — fuhr er noch dringlicher fort, — 
„hältst D u 's  fü r unrecht, daß ich zunächst an 
u n s und unseren K naben denke?"

„Unrecht?" —  S ie  stellte sich vor ihn hin, 
A ug' in  Auge. „Erich, zum ersten M a l fragst 
D u  mich um meinen R ath . — S o  wie ich 
jetzt im G runde D einer S eele lese, und D u  in 
der m einigen, so genau wissen w ir Beide, w as 
w ir zu thun  haben. Getrost sage ich D ir :  
„Reise!" — und überlasse alles Uebrige D einem  
Ermessen. N u r das E in e  schärfe ich D ir  noch 
ein: Laß' D ir  stets unsere ärmliche Häuslich­
keit gewärtig sein. — denk' an  die P lä n e , die 
D u  auszuführen gelobtest, a ls  ich meine H and 
in  die D ein ige legte, von denen sich "kein 
einziger b isher verwirklicht hat. R ufe D ir  die 
glänzenden Verhältnisse zurück, aus denen D u  
mich in  N oth und E lend gebracht hast" —  er 
wollte sie unterbrechen, sie fuhr schnell fort: 
„Und bedenke vor A llem , daß ich's n iem als 
dulden werde, wenn die Rechte und Vortheile, 
die unserem S oh n e  au s veränderten V erh ält­
nissen erwachsen könnten, durch einen Anderen, 
und  sei es selbst D ein  Neffe, geschmälert w ürden. 
D u  sagst, D ein  B ru d e r h in terläß t einen S o h n  
und eine Tochter —  gut, ich w ill meine N a tu r 
verleugnen, ich will D ir  entgegenkommen, so 
viel ich es verm aa. Nimm das Mädchen zu

einigen
Denken und Handeln ein" — 'schmeichelte siel höflichen Redensarten von ihr zurückzog. E in  
und wußte ganz genau, wie verführerisch schön! verächtliches Lächeln umspielte Agnes' Lippen.
sie m it diesem bittenden Blick in  ihren dunkelen 
Augen aussah , und wie viel sie durch ihn er­
langen konnte. Auch heute verfehlte er seine 
W irkung nicht. „D u  verlangst v iel, Agnes," 
sagte er und versuchte, die Augen von dem 
Antlitz seines W eibes abzuwenden; aber sie 
legte ihre weiche W ange dicht an die seinige. 
„W ie soll ich vor das S terbebett meines 
B ru d e rs  h in tre ten , wenn ich im Herzen den 
Entschluß m it m ir herum trage, seinen letzten 
Wunsch nicht zu erfüllen?" fuhr er unruhig  
fort. „W ie soll ich ihm versprechen, die ge­
wissenhafte V erw altung  seines Verm ögens zu 
übernehmen, wenn ich entschlossen bin, dasselbe 
den rechtmäßigen E rben  zu entziehen? — D a s  
ist B etrug , das ist" —

S ie  lehnte sich in ihren S tu h l  zurück und 
lachte heiter au f, ihn unterbrechend: „W ovon 
sprichst D u ?  — W ird das G eld, fü r die E r ­
ziehung des Knaben verw andt, ihm entzogen? 
D aß  w ir diese nicht selber übernehmen wollen, 
ist sicherlich für beide Theile besser, — ich würde 
dem fremden Knaben niem als Gerechtigkeit 
w iderfahren lassen, das fühle ich.

Und d ann : S e i  n u r erst im Besitz des 
V erm ögens, so wird sich eine treffliche V er­
wendung schon von selber finden. — Nicht 
m ehr wie recht und billig möchte es sein, wenn 
auch D u  von D einem  B rud er in seinen letzten 
Bestim m ungen bedacht wärest. D u  nimmst 
D ir, wenn D u  D ir  Vortheile zuwendest, welche 
m an unbrüderlicher Weise vergessen, n u r ein 
D ir  versagtes Recht. B it te , frey' m ir in die 
Augen, Erich, und gelobe m ir m it Handschlag, 
nicht eher zu ruhen, bis sich Alles nach meinen 
Wünschen geordnet. — S o  ist's recht, —  nun 
weiß ich, daß D u  mich nicht hintergehen wirst. 
Und nun laß u n s zur R uhe gehen. Goldene 
T räum e, ich fühle es, werden mich heut um- 
gaukeln."

F ra u  Agnes sah der T rennung  von ihrem. 
G a tten  m it großer G em üthsunruhe entgegen. 
Nicht etw a, daß sie den Augenblick gefürchtet 
hä tte , der sie fü r lange Zeit zu noch größerer 
Einsamkeit verurtheilte, a ls  sie dieselbe während 
ihrer E he kennen gelernt, —  nein , sie suchte 
im G egentheil die Abreise ihres G em ahls noch 
zu beschleunigen, weil ih r vor irgend einem 
Zwischenfall bangte, der dieselbe hätte ver­
hindern können. Schon in  der F rühe  des 
nächsten M o rg en s, den sie nach schlafloser 
Nacht freudig begrüßte, begann sie, E rich 's 
Koffer zu packen, und a ls er ih r im Laufe des 
T ages m ittheilte, daß er seine Geschäfte soweit 
geordnet, um schon Abends die Reise an treten 
zu können, athmete sie au f, wie von schwerer 
S o rg e  befreit.

M it  strahlendem Antlitz winkte sie ihm  den 
Abschiedsgruß zu, a ls  ihn der E ilzug dem 
M eere zuführte , und hielt ihren Knaben hoch 
in die Lust empor, so lange noch die M öglich­
keit, daß er von ihrem M an n e  gesehen werden 
konnte, denkbar war.

A ls sie, ihren S o h n  an der H and führend, 
den Heimweg an tra t, glaubte sie E rich 's Blick 
noch auf sich ruhen zu fühlen, der m it seinem 
vielsagenden Ausdruck eine sehr beruhigende 
W irkung auf sie auszuüben schien.

W as sie auf die dringendsten B itten  ihres 
M an n es  hin seit J a h re n  niem als gethan , das 
geschah jetzt: sie betrat einen öffentlichen G arten , 
ohne ihrer B efürchtung, daß m an auf sie herab­
sehen oder sie am Ende gar übersehen könnte, 
heut' in  ihrem Herzen R au m  zu gestalten. 
S ie  begrüßte einige B ekannte, in  deren B e-

„Hab' nur Geduld," rief sie sich selber zu, 
„nur Geduld! — Bald genug wird man Dich 
ebenso eifrig aufsuchen, 'a l s  man Dich heute 
hochmüthig meidet."

Und dann sah sie voll S tolz auf ihren 
Knaben nieder und litt es nicht, daß er zu ein 
paar einfach gekleideten Kindern eilte, die ihm 
freundlich zuwinkten, ihnen bei dem großartigen 
B au  einer Festung aus S an d  und Steinen 
behülflich zu sein. „E r soll nur mit S eines­
gleichen umgehen," sagte sie sich und verließ, 
als sie sein trauriges Gesicht bemerkte, schnell 
mit ihm den Garten.

„N ur G eduld!" —  sie m ußte sich's oft 
genug wiederholen in der nächsten Zeit. D enn  
viele 'W ochen vergingen, —  und sie streichen 
in E rw artu n g  ja viel langsam er dahin , als 
gewöhnlich —  ehe sie für ih r A usharren  belohnt 
wurde. D a n n  endlich langte der sehnlichst er­
w artete B rie f E rich 's an.

Ih re  Augen blitzten und ihre W angen 
waren dunkel geröthet, als sie das lange 
Schreiben wieder und wieder durchlesen - -  sie 
schien bei dieser Arbeit garnicht müde werden 
zu können. D ann nahm sie den kleinen Kuno 
auf den Arm und tanzte mit ihm im Zimmer 
umher. „Papa grüßt seinen Jungen," sagte sie 
dabei und küßte ihn zärtlich. „Bald kommt er 
nun heim und bringt ihm viel, viel Schönes 
aus dem fremden Lande mit."

„E in Märchenbuch?" fragte der Kleine und 
sah die M utter mit seinen großen dunkelen 
Augen erwartungsvoll an.

„Alles, w as D u  D ir  wünschest, mein Herz­
b la tt, A lles, A lles! Nichts soll D ir  versagt 
werden. W ie ein kleiner P rin z  sollst D u  
künftig in  einem schönen, großen Schlosse 
wohnen, und nichts soll uns m ehr an  diese im 
Elend verlebten J a h re  erinnern. O ,  wenn 
die Zeit n u r schneller dahineilte — wie viel 
J a h re  wünschte ich vorübergeeilt! —  um uns 
den G ipfel des hohen B erges erreicht zu sehen, 
der m ir in  rosarothem  Lichte entgegenglänzt."

Zwölf J a h re  sind vergangen — und wieder 
ist's ein F rü h lin g s tag , der seinen Zauber über 
die S ta d t  und den sanft dahinfließenden S tro m  
ergießt.

E in junger M ann, der eben den Schnellzug 
verlassen, schritt hastig dem Halteplatz der 
Droschken zu.

„Nach der V illa  M üllner!" rief er und be­
stieg eines der eleganteren G efährte. D er 
Noffelenker lüftete ehrerbietig seinen H ut und 
ließ seine Pferde zu scharfem T rabe ausgreifen.

A uf dem Antlitz des jungen Reisenden lag 
ein freundliches Lächeln und verlieh dessen 
schönen Zügen ein sehr angenehmes Gepräge. 
E r  sah von Zeit zu Zeit prüfend über die rm 
L auf der J a h re  ansehnlich erweiterte und m it 
mehr oder w eniger kunstvoll ausgeführten 
V illen begrenzte V orstadt h in , und in seinen 
Augen leuchtete es auf, a ls  er eines Gebäudes 
ansichtig w urde, das im schwungvollen S t i l  
der Neuzeit erbaut, aus einem großartig  an ­
gelegten, auf's S orgfältigste  gepflegten G arten  
stolz hervorragte. D er W agen hielt vor einem 
gußeisernen G itte rtho r, und während derKutscher 
m it wohlgefälligem Schm unzeln auf die G eld­
münze in  seiner H and niederblickte, hatte der 
G eber derselben bereits, m it ein p aa r langen, 
hastigen S chritten  über den Kiesweg eilend, 
die Treppe des Hauses erreicht.

(Fortsetzung folgt.)

BXvvßvxXnö nnk wn Neueren. Meb das (LeMri tzni, baß sie
baun. ccks es bereits zu dämmern begann, auf 
das D orf der Shawnce Taw s zu, welches un-

oküchdnur verboten.') X ausrief'
D er Verfasser dieses fetzt voraus, daß denk „Sehen

weit des Einflusses des Wabasch in den Ohio s werthen Lesern im Allgemeinen die Haupt-sbesser fahren!"
S ie , eine Königin könnte nicht

Uegt.
E s  war bereits dunkel, a ls wir uns dem 

Dorfe näherten; doch sagten uns die zahlreichen 
Feuer, daß dort noch Alles wach sei.

E in ige von unserer T ruppe schlugen einen 
sofortigen A ngriff aus das Lager vo r; doch tru g  
der R a th  eines a lten  In d ia n e r s  den S ieg  
davon, da dieser u n s  vorstellte, daß u n s voll­
ständigerer und leichterer S ie g  und E rfo lg  ver­
bürg t sei, wenn w ir den Ueberfall des D orfes 
aufschöben, bis die W achtfeuer entweder gänzlich 
erloschen oder wenigstens sehr weit nieder­
gebrannt seien, da w ir unsere Feinde dann im 
Schlafe überrum peln könnten oder sie doch 
bedeutend unfähiger zur V ertheidigung finden 
würden, wie in jenem Augenblick.

W ir streckten uns Alle auf den B oden nieder, 
b is fast sämmtliche Feuer erloschen w aren, 
w orauf w ir u n s erhoben und uns vorsichtig 
vorw ärts bewegten.

Obgleich vollständig überrum pelt, leisteten 
die Feinde uns dennoch m uthigen W iderstand, 
und ihrer der unserigen bei W eitem über­
legenen A nzahl gelang es, das Feld zu be 
Häupten. Doch begünstigte die D unkelheit der 
Nacht in den W äldern unseren Rückzug und 
w ir erreichten fast ohne jeden V erlust unsere 
K anoes wieder.

Nicht ganz wie meine G efährten so an die 
W älder gewöhnt, blieb ich am weitesten zurück 
und die K anoes w aren , a ls  ich am Ufer des 
Flusses anlangte, schon alle vom Lande ab­
gestoßen.

E s  blieb m ir nichts anderes übrig , als 
meine W affen zurückzulassen und in den F lu ß  
zu springen.

Ic h  verlangte lau t rufend in  einen der 
K ähne aufgenommen zu werden, doch durfte 
man dies bei der Gebrechlichkeit der kleinen 
Fahrzeuge nicht zu unternehm en wagen, zumal 
nicht im D un k e l, und so w ar ich gezwungen, 
quer durch den ganzen S tro m  zu schwimmen, 
während mich einer der I n d ia n e r  am K ragen 
m einer Jacke festhielt.

D ie  S haw n ee  T aw s, welche an jener S te lle  
des Flusses gerade keine K anoes hatten und u n s 
also über denselben nicht folgen konnten, 
kehrten sehr bald nach ihrem D orfe zurück und 
ich fuhr beim ersten G rauen  des folgenden 
T ages noch einmal über den F lu ß  zurück, um 
meine W affen zu holen.

A ls ich die In d ia n e r  wieder einholte, wurde 
ich in  der freundlichsten Weise von ihnen 
empfangen, und da ich jetzt N iem anden in der 
weiten W elt m ehr hatte, der m ir näher stand, 
so erbot ich mich, ganz bei ihnen zu bleiben. 
S ie  nahm en mich sehr bereitwillig un ter sich 
auf und ich habe mehrere J a h re  in  ihrer 
M itte  verlebt, b is endlich die Sehnsucht über 
mich kam, wieder einm al etwas vom civilisirten 
Leben zu sehen.

E s  w ar nun  auf meinem Rückwege nach 
den Ansiedelungen, als mich die W ölfe anfielen, 
die mich ohne E u ren  rechtzeitigen B eistand  
bald genug überw ältig t haben w ürden!"

D ie  jungen Leute, auf welche die E rzäh lung  
des J ä g e rs  einen tiefen Eindruck gemacht hatte, 
nahm en diesen am M orgen  m it nach W aller.

D em  jungen Frem den schien jedoch nach 
dem Leben un ter den In d ia n e rn  ein einförmiges, 
arbeitsvolles Leben so wenig m ehr zuzusagen, 
daß er beim E in tr i tt  des F rü h lin g s  wieder in 
die W älder hinauszog und niem als in  jene 
Ansiedelung zurückkehrte.

Momente aus der Zeit des deutsch-französischen! D ie Kaiserin überlief es eiskalt, sie glaubte 
Krieges bekannt sein werden und ha t es sich! sich erkannt. Aber es war nichts, die F ra u  
daher zur Ausgabe gestellt, in  Form  einer! hatte ihren Ausruf nur zufällig gethan. I n  
Skizze und selbstverständlich für sich die Flucht! Evreux fuhren sie gerade über den Marktplatz, 
jener, im E ril Lebenden Kaiserin Eugenie nach- als der neue Präfekt vor der versammelten 
folgend zu schildern, was nicht ohne Interesse Bevölkerung die Republik proklamirte. 
sein dürfte. -

Zur Abreise entschloß sich die Kaiserin erst
am 4. S eptem ber 1870, N achm ittags 2  U hr. 
und zw ar auf dringendes B itte n  der öster­
reichischen und italienischen G esandten, Fürsten  
M etternich und R itte r N igra. D ie  zwei vorher­
gehenden Wochen w aren fü r die arm e F ra u  
eine einzige Q u a l ,  ein w ahrer moralischer 
Todeskampf. Keine S tu n d e  verging, wo nicht 
eine Depesche kam, die ein neues Unglück 
meldete oder ein altes bestätigte. Im m e r­
während gingen Telegram m e von dem S iege  
der deutschen Armee ein.

U nter diesen T h rän en , in  dieser V er­
zw eiflung, zwischen A rbeit und schlaflosen 
Nächten litten ih r Geist und ih r K örper gleich 
sehr. S ie  hielt sich nu r aufrecht durch starken 
Kaffee und konnte n u r ruhen , nachdem sie 
große D osen C h lora lhydra t genommen hatte. 
Letzteres wurde aber schließlich so viel, daß die 
K aiserin förmliche A nfälle von S om nam  
bulism us bekam, während deren sie m it starren, 
offenen Augen dasaß, nichts von dem bemerkte, 
w as um sie vorging, und nichts von dem ver­
stand, w as m an ih r sagte. S ie  machte rasch 
T oilette , nahm  einen kleinen Reisesack, und 
F ü rst M etternich gab ih r den A rm . R itte r 
N igra  führte die Vorleserin der Kaiserin, 
M adam e Lebreton, die ihre G ebieterin nicht 
verlassen wollte. D ie  beiden Botschafter 
führten die D am en durch das Louvre auf die 
S tra ß e , setzten sich m it ihnen in einen Fiaker, 
indem F ürst M etternich dem Kutscher zurief:

„Nach dem B oulevard  H außm ann!"
I n  diesem Augenblick ging ein S tra ß e n ­

junge vorbei, blieb stehen, fixirte die E in ­
steigenden und rief:

„ D a s  ist die K aiserin!"
Aber N iem and achtete auf ihn. A uf dem 

B oulevard  H außm ann setzten sich die Flüchtigen 
in einen anderen Fiaker und fuhren zu dem 
amerikanischen Z ahnarzt E v a n s , der die 
K aiserin schon a ls  M ädchen gekannt hatte  und 
viel in den T uilerien  verkehrte. E r  stellte sich 
der K aiserin vollständig zur V erfügung. S ie  
blieb die Nacht über in  dem Hause des Z ahn­
arztes und M orgens, da sie die E isenbahn um 
keinen P re is  benutzen w ollte, fuhr sie in 
einem Landauer ab.

I m  W agen saßen sie und M adam e Lebreton, 
D oktor E v a n s  und D oktor C rane, ein F reund 
E v a n s  und gleichfalls Amerikaner. D a s  
Reiseziel w ar D eauv ille ; von dort wollte die 
Kaiserin versuchen, nach E ng land  zu gelangen.

A ls es zum Thore von P a r i s  —  durch 'd ie 
P o rte  M aillo t —  h inau sg ing , lehnte sich 
E v a n s  zum Schlage h in au s und fragte die 
dort postirten N ationalgardisten, w as es Neues 
gäbe. D ie  K aiserin versteckte sich h in ter ihm 
und wurde nicht bemerkt. A ls das T h o r 
passirt w a r , brach sie in  lau tes W einen aus. 
M a n  fnhr bis M an tes , wo W agen und Pferde 
gewechselt werden m ußten. D ie  Gesellschaft 
bestieg einen sogenannten B erlin e r, dem zwei 
miserable G äule vorgespannt w aren —  welcher 
K ontrast gegen sonst! I n  einem kleinen D orfe, 
La Comm anderie, ging das G efährt nicht mehr 
w eiter, und alle Peitschenhiebe nutzten nichts. 
E v a n s  suchte und fand einen B a u e r , der sich

Am 6. Septem ber Abends wurde D eauville 
erreicht, nach einer ununterbrochenen F a h r t 
von Z6 S tu n d e n . D ie  Kaiserin litt seit 
einigen Tagen an einem starken Schnupfen; sie 
weinte viel und die Taschentücher gingen ih r 
aus. E v a n s  schlug vor, die gebrauchten 
Taschentücher zu waschen und zu trocknen. 
A nfangs weigerte sich die K aiserin , dann 
stimmte sie zu. und der D oktor machte sich 
an 's  Werk. E r  stieg a u s , wusch die Taschen­
tücher im Landgraben und hing sie am Schlag des 
W agens au f, so daß der Luftzug w ährend der 
F a h r t  sie trocknen konnte. I m  Hafen von 
D eauville lagen zwei Dachten. D ie  eine, die 
„Gazelle", gehörte dem S i r  J o h n  B urgoyne, 
einem persönlichen F reunde N apoleon's III. 
An ihn wandte sich D oktor E v a n s ; aber der 
E ng länder weigerte sich entschieden; er sei 
E ng länder und wolle sich in  die P o litik  nicht 
mischen. Auch sei ein S tu rm  im  Anzüge.

„D ann wende ich mich an die amerikanische 
Dacht," sagte der Doktor.

„ D a s  rathe ich I h n e n  nicht," erwiderte der 
E n g län d er, „wenn S ie  nicht absolut ertrinken 
wollen. D a s  ist kein Schiff, sondern eine 
Nußschale; sie hä lt die S ee  nicht aus."

D er D oktor drang  nun  nochmals in  den 
E ng länder und schließlich gab dieser nach. 
Um nicht aufzufallen, ging die Gesellschaft 
Abends spät an  B o rd  und M orgens 6 Uhr, 
am 7. Septem ber, fuhr die „Gazelle" ab. D ie  
Dacht w ar ein Segelschiff, n u r 45 F uß  lang, und 
die einzige K abine, die sie hatte, w ar n u r etwa 
2Vs M eter groß. I n  diesem Loche saßen 
23 S tu n d en  — so lange dauerte die U eberfahrt 

vier P ersonen: die K aiserin , M adam e 
Lebreton, D oktor E v a n s  und S i r  J o h n  
B urgoyne. D a s  W etter w ar ungemein 
stürmisch und S i r  J o h n  hatte die größte Angst, 
weil er sein letztes S tü n d le in  gekommen 
glaubte. D ie  K aiserin w ar bedeutend ruhiger, 
w ar sie doch der G efahr en tronnen , von den 
Republikanern aufgegriffen und a ls G efangene 
zurückbehalten zu werden. I m  Hafen von Ryde 
geschah die Landung. D ie  Reisenden sahen so 
schlecht a u s , daß m an sie im Hotel P ie r  nicht 
aufnahm . S ie  gingen in 's  Hotel Dork.

E v a n s  begleitete die K aiserin nach London 
und miethete für sie das Hotel Eam bden P lace 
in C hislehurst, das dann  lange Zeit hindurch 
ihr ständiger A ufenthalt w ar.

N iem als konnte eine M ajestä t, eine K aiserin, 
eine größere D em üthigung erfahren und eine 
W andlung des irdischen Schicksals und 
Menschenlooses sehen, a ls bei dieser Flucht. 

8Le tran8 it sslorla un inä i!"  so sagt m an da 
unwillkürlich — so geht die Herrlichkeit der 
W elt h in! Je d e r sehe, wie er's  treibe, und 
wer steht, daß er nicht falle! so sagt der 
Dichter. D ie  P ersonen , die der K aiserin bei 
der Flucht behülflich w aren , wurden übrigens 
schlecht belohnt; denn die Kaiserin dachte nicht 
einm al daran , sich bei S i r  J o h n  B urgoyne zu 
bedanken, und es bedurfte ein J a h r  darauf 
einer rügenden Bemerkung der Lady B urgoyne, 
dam it das V ersäum te nachgeholt wurde.

J a ,  ja , man soll nicht aus den Dank der 
Menschen rechnen!



D §  /r>/> //.r^  - e r  M /o /- / / / / / /g  ///sseres 
L?i7/erS //ich/ eHe/ schieße// /o/i/e/l, -r's er -as- 

Zeiche// -azr/ gäbe, so ko///e// - ie  Z n -io n e r  
^iem/ich nahe an  n //s heran , empfingen dann 
jedoch ein rvohlgezieltes Feuer von uns.

Nachdem sie auf ihrem W ege eine kleine 
Bodenerhöhung erreicht ha tten , schickten sie 
u n s einen P feilhagel entgegen.

Auch sie hatten gut gezielt, zwei der Unseligen 
sanken schwer verwundet zu B oden.

E in e  zweite S a lv e  au s unseren guten 
Büchsen und die JnD ianer stürzten un ter 
lautem Geschrei wieder dem Schutze des 
Dickichts zu.

W ir zweifelten nicht im  G eringsten daran, 
daß w ir bis jetzt n u r einen T heil des Feindes 
gesehen hatten  und daß sich eine Anzahl der­
selben noch im W alde verborgen hielt.

W ir hegten jedoch die H offnung, die 
W ilden durch den ihnen bereiteten Em pfang 
allzusehr eingeschüchtert > zu haben, um einen 
neuen Angriff befürchten zu dürfen , bevor 
Hülfe herbeigeholt werden konnte.

D ie Schwierigkeit lag n u r d a rin , einen 
B oten  abzusenden, da dieser augenscheinlich die 
größte G efahr laufen m ußte, von den In d ia n e rn  
entdeckt und getödtet zu werden.

A ls mein V ater u n s  Alle berief, um  über 
die zu ergreifenden M aßregeln  zu berathschlagen, 
begriff ich und mqin B ru d e r die Nothwendigkeit 
schnellen B eistandes und w ir erboten uns zu 
dem Wagestück.

Nach einigen W iderreden ertheilte der 
V ater u n s auch die E rlau b n iß  dazu.

M it unseren Büchsen und großen Messern 
bewaffnet verließen nur das H aus und durch­
schlichen langsam und m it größter Vorsicht das 
Hohe Unterholz h in ter demselben, bis w ir den 
Urwald erreicht hatten.

H ier machten w ir einen ziemlich weiten 
B ogen und gelangten endlich aus die Land­
straße, w enn m an den von den Ansiedlern be­
nutzten W eg so nennen darf.

W ohin w ir indessen kamen, fanden w ir 
nichts wie niedergebrannte Gebäude, Zerstörung 
und Leichen.

W ir begannen alsbald  einzusehen, daß w ir 
u n s zu weit entfernen m üßten, um Hülfe auf­
zufinden, m it welcher w ir noch rechtzeitig ein­
zutreffen vermochten.

E s  blieb uns also nichts Anderes übrig, 
a ls  wieder nach Hause zurückzukehren.

D ie  S o n n e  stand jetzt bereits gerade senk­
recht über unserem Scheitel.

W ir w aren viele S tu n d e n  lang umher- 
gew andert, hatten die letzte Nacht fast ganz 
durchwacht und fühlten u n s nun  so außer­
ordentlich erm üdet, daß w ir durchaus einiger 
R uhe bedurften, ehe w ir den Rückweg an ­
traten.

Unsere K räfte wurden jedoch durch die 
Angst und S o rg e  um das Los der Unserigen 
daheim aufrecht erhalten.

Endlich w ar die eigene Lichtung wieder er­
reicht und da w ir innerhalb  derselben auch 
nicht das allergeringste Geräusch vernahmen, 
so glaubten w ir h ieraus den sicheren Schluß 
ziehen zu dürfen , daß die Feinde abgezogen 
seien.

Doch niem als sind w ir entsetzlicher ge­
täuscht worden!

W ir w aren n u r  gekommen, um alle G e-

MS wir- //ä^er /r.r/e//, w/'///u/or/o er/ 
„Wasser, W asser."

W /'r brach/en /'hm eine// Lrunk, we/cher ihn 
hinreichend wieder belebte, nm  u n s die V or­
gänge auf der Ansiedelung, seit w ir dieselbe 
verlassen, berichten zu können.

E r  begann m it schwacher S tim m e:
„ B a ld , nachdem I h r  u ns verlassen, sahen 

w ir die In d ia n e r  in  noch größerer Anzahl wie 
zuvor am S au m e  des W aldes erscheinen.

E u er V a te r beklagte jetzt E u re  Abwesenheit, 
da sie uns E u res  B eistandes beraubte, doch 
uchte er unseren M u th  dadurch aufrecht zu er­

ha lten , daß er die zuversichtlichste Hoffnung 
aussprach, I h r  würdet bald m it Hülfsm annschaft 
kommen.

D ie In d ia n e r  drangen jetzt alle zusammen 
a u fs  Neue gegen u n s vor, doch m it größerer 
Vorsicht, wie bei ihrem vorhergehenden A n­
griffe.

D urch fortw ährende Büchsensalven gelang 
es u n s  eine kurze Zeit la n g , sie in  Schach zu 
halten.

Endlich aber schienen sie die G efah r, sich 
in einem einzigen großen H aufen vorw ärts zu 
bewegen, zu begreifen und trenn ten  sich von 
einander, wodurch unsere Schüsse bedeutend an 
Wirksamkeit verloren.

E u e r V a te r befahl n u n , das Schießen so 
lange einzustellen, b is die Feinde näher heran­
kämen, oder sie sich wieder zu H aufen an- 
äm m elten.

Dadurch wurde es ihnen unglücklicherweise 
möglich, sich hinreichend zu nähern , um u ns 
m it ihren Pfeilen  treffen zu können.

S ie  überschütteten u n s nun  m it einem 
wahren P feilhagel, un ter dessen Schutze sich 
Einzelne der Feinde sogar bis an das H aus 
vorw agten.

W ir hatten  jetzt alle Ursache, zu fürchten, 
daß w ir überw ältig t werden würden, wenn I h r  
m it der erw arteten Hülfe nicht schleunig ein­
träfet, denn unsere Lage w ar in  der T h a t eine 
verzweifelte zu nennen.

E s  blieb uns nichts weiter übrig, wie ent­
weder un thätig  n u r Schutz gegen die P feile 
der Feinde zu suchen oder aber einen A usfall 
zu unternehm en und den Versuch zu machen, 
die W ilden zu vertreiben.

W ir entschieden u ns nun  fü r das Letztere, 
stürzten in 's F reie h inaus und griffen dann 
die Ueberzahl der Feinde w üthend m it Kolben­
schlägen an.

D ie  Behändigkeit ih rer Bew egungen und 
ihre große A nzahl zwang u n s jedoch, uns 
nach hartnäckigem Kampfe wieder zurück­
zuziehen.

Ic h  selbst wurde von einem P fe il schwer 
verw undet und da die V erw irrung  meine 
Freunde verhinderte, mich in 's  H aus zu schaffen, 
o m ußte ich dem grausigen Ende des Kampfes, 
)ier hülflos im Gebüsche liegend, a ls  Zuschauer 

beiwohnen.
Nachdem die In d ia n e r  unsere F reunde voll­

ständig umzingelt h a tten , fuhren sie fo rt, von 
allen 'S e iten  ihre P feile  auf dieselben abzu­
schießen.

D ie  Unseligen antw orteten darauf m it 
Büchsenschüssen, so rasch sie zu laden vermochten, 
bis sie, E in e r nach dem Anderen, von Pfeilen  
getroffen, zu B oden sanken.

E u e r V a te r w ar endlich der einzige noch

a ls Asche!
W ährend w ir noch so dastanden und das 

entsetzliche Schauspiel anstarrten , drang aus 
dem nahen Unterholz ein lautes Gestöhne zu 
unseren O hren .

W ir gingen demselben nach und fanden 
endlich einen der Ansiedler schwer verwundet 
am B oden liegen.

bände unserer Ansiedelung völlig niedergebrannt Ü briggebliebene. E r  sprang plötzlich auf den 
zu finden. R ingsum her Todtenstille und nichts H äup tlin g , welcher die In d ia n e r  anführte, zu

und erschoß ihn.
M it  weithinschallendem W uthgeheul sahen 

die W ilden diesen fallen, stürzten über E uren  
V ater her und warfen ih n , ohne sich die Zeit 
zu nehmen, ihrer G ew ohnheit gem äß, zu skal- 
piren, kopfüber in die F lam m en.

Allen unseren übrigen F reunden  nahm en sie 
dann selbstverständlich die K opfhaut.

D a ra u f  fio-e/r fie -r'e Lerche chres H äup /- 
/r'r/gs vo/// Bude/r a u f r/ud verfchwaudeu m it 
dieser u n te r tauten/ W ehktaaen fenscits im 
W alde."

B is  hierher hatte der Schw erverw undete 
mühsam berichtet, jetzt schwieg er.

D a s  lange Reden hatte ihn so außer­
ordentlich angegriffen, daß er schon nach kurzer 
Zeit den Geist aufgab.

M ein  B ru d e r und ich beschlossen, von 
G ram  gebeugt und m it blutendem Herzen über 
das entsetzliche Schicksal unseres V a te rs  und 
aller unserer Freunde, den verwüsteten O r t  des 
Unglücks fü r immer zu verlassen.

M ehrere T age lang w anderten w ir ziellos 
in  den W äldern um her und lebten von dem 
m it unseren Büchsen erlegten W ildpret, bis 
w ir eines N achm ittags, bei außerordentlich 
schwüler Luft, m it E rstaunen  plötzlich das L aub­
werk über uns rascheln hö rten , a ls  zöge ein 
leichter, schneller Luftzug durch die W älder, in  
dem sich noch im Augenblick vorher auch kaum 
ein B lättchen bewegt hatte.

Zu gleicher Zeit sahen w ir auch in  w eiter 
E ntfernung mehrere Hirsche un ter den B äu m en  
dahin traben  und trennten  u n s , um  vielleicht 
dem einen oder anderen von ihnen den Weg 

verlegen; doch hatte ich meinen B ru d er 
aum aus dein Gesicht verloren, als m it einem 

M ale  ein entsetzlicher S tu rm  durch die W älder 
heulte, der alle B äum e in seinem Bereiche ent­
weder gleich Stecken zerbrach oder gar m it den 
W urzeln aus der E rde hob, um sie vielleicht 
viele F u ß  weit von ihrem  früheren S tan d o rte  
entlaubt und m it zerbrochenen Aesten un ter 
donnerähnlichem Geräusch zu B oden zu 
schleudern.

B e täub t und au f 's  Aeuherste durch dies 
P hänom en —  eine sogenannte W indhose — 
erschreckt, rann te  ich, um dem Schauplatze des 
Verderbens zu entkommen, so rasch mich meine 
Füße zu tragen vermochten, v o rw ärts , b is ich 
das D onnergeräusch der stürzenden B äum e, 
das Krachen der brechenden S täm m e und Aeste 
weit h inter m ir hatte.

Nachdem ich mich von meinem Entsetzen 
erholt und der O rkan  ausgetobt ha tte , machte 
ich den Versuch, nach der S te lle  zurückzukehren, 
wo ich mich von meinem B rud er getrennt 
hatte , doch es sah jetzt im W alde Alles so 
außerordentlich verändert au s , daß ich es nach 
tundenlangem  U m herwandeln aufgeben mußte, 
enen O r t  wiederzufinden.

A us dieser verzweifelten G em üthsstim m ung 
wurde ich plötzlich durch die A nnäherung von 
Menschen erweckt, welche in  einer m ir u n ­
bekannten Sprache m it einander redeten, und 
als ich emporblickte, sah ich, daß es In d ia n e r  
waren, doch nicht vom S tam m e der S haw n ee  
T aw s.

E in e r von ihnen wurde m einer sogleich 
ansichtig, näherte sich m ir und fragte in  ge­
brochenem Englisch, wo ich denn eigentlich 
herkomme.

Nachdem ich ihm meine jüngsten traurigen  
Ereignisse m itgetheilt ha tte , sagte er m ir, sein 
S ta m m  befinde sich m it unseren gemeinsamen 
Feinden im Kriege und forderte mich auf, mich 
einer T ruppe anzuschließen.

D er Vorschlag gefiel m ir und ich nahm  ihn  
sofort a n , denn dies mußte m ir ohne Zweifel 
Gelegenheit geben, Rache für den Tod meines 
V aters zu nehmen und außerdem sehnte ich 
mich bei meiner jetzigen, gänzlichen V erein­
sam ung nach irgend einer A rt von Zufluchts­
stätte.

Ic h  sprang vom B oden empor und ge* 
ellte mich bereitwilligst m it m einer Büchse 

dieser T ruppe an.
Nachdem w ir das Ufer erreicht, kostete es 

u ns einige M ühe und Zeit, K anoes herzustellen; 
am Nachm ittage des folgenden T ages jedoch

An/er den Äochhäuien.
Erzählung von «Hans «Heinrich SchefsKy.

(Nachdruck verboten.)
nrze Z e it, nachdem m an in  W aller, 
jetzt einer bedeutenden S ta d t  am 
O h io , das Christfest gefeiert hatte, 
versammelte sich bei deni ersten 

M orgengrauen  vor der einzigen T averne des 
D orfes eine Anzahl junger M än n er , um einer 
durch anhaltendes Negenw etter auf dem Wege 
zurückgehaltenen Z ufuh r von Lebensm itteln 
und allerlei Geräthschaften eine Strecke w eit 
durch die W älder entgegenzugehen und nöthigen- 
fa lls bei ih rer W eiterbeförderung behülflich 
zu sein.

A ls die S o n n e  über den H orizont empor­
stieg, glaubten ältere und erfahrenere Leute 
Anzeichen eines herannahenden S tu rm e s  am 
Himm el zu erkennen.

D ie  fin g en  M ä n n e r schenkten den W ar­
nungen derselben n u r  sehr geringe Aufmerk­
samkeit, denn sie w aren n un  einm al entschlossen, 
sich nicht n u r  durch eine keineswegs gering an ­
zuschlagende oder etwa gefahrlose D ienstleistung 
um  das kleine Gemeinwesen verdient zu machen, 
sondern es verlangte sie auch nach so vielen 
in  steter Einförm igkeit verlebten Tagen  einm al 
wieder in ihrer rauhen Weise Kurzweil zu 
treiben und womöglich A benteuer zu bestehen.

Je d e r  von ihnen w ar fü r den F a ll , daß 
nian gezwungen sein sollte, die Nacht iin F reien 
zu verbringen, m it einer wollenen Decke und 
einer Axt versehen.

S ie  tra ten  darum  vergnügten S in n e s  ihre 
W anderung an  und erreichten gegen M ittag  
wohlbehalten die S te lle , wo die G espanne m it 
den Zufuhren ihres Beistandes harrte» .

B is  jetzt w ar der S tu r m , den die älteren 
Leute im D orfe  vorhergesagt, im m er n u r noch 
im Anzüge begriffen.

D ie  W ipfel der B äum e verschwanden in 
grauem , sich imm er m ehr verdichtendem Nebel.

Unsere W anderer achteten jedoch dieser 
drohenden Zeichen nicht und verlängerten ihren 
A ufenthalt am  Rendezvousorte bedeutend.

Schon w ar der Nachm ittag weit vorgerückt, 
bevor sie daran  dachten, sich auf den Rückweg 
zu begeben.

A ls sie diesen endlich an tra ten , nahm  Je d e r 
von ihnen , um  die W agen möglichst zu er­
leichtern, ein oder mehrere Packete der Ladung 
au f den Rücken.

E in e  Strecke weit w aren sie bereits zurück­
gegangen, ohne im W etter eine wesentliche 
V eränderung zu spüren, dann  aber begann der 
Nebel sich rasch und imm er rascher herabzusenken 
und es wurde in dem W alde von Augenblick 
zu Augenblick imm er trüber und dunkler.

Unsere jungen F reunde begannen nun ein­
zusehen, daß die am M orgen von den älteren 
D orfbew ohnern ausgesprochenen Befürchtungen 
ihre volle Berechtigung gehabt hatten.

Noch im m er gaben sie sich indessen der 
H offnung h in , W aller erreichen zu können, 
bevor der S tu rm  zum vollen Ausbruch kommen 
würde.

Jetz t begannen kleine Schneeflocken zu 
fallen, welche der scharfe W ind den W anderern 
gerade in 's  Gesicht blies, so daß sie nicht wenig 
dadurch belästigt wurden.

D e r zunehmende S tu rm  aber, der nun  
stoßweise durch die W älder heulte, trieb dichte 
und  imm er dichtere Schneewolken m it solcher 
G ew alt vor sich he r, daß die Reisenden, um  
nicht des A them s beraubt oder g a r zu B oden 
geworfen zu werden, oft gezwungen wurden, 
sich umzuwenden und der W uth  der Elem ente 
m it der Rückseite des K örpers Trotz zu bieten.

A Is m an etwa den halben W eg zurückgelegt 
hatte  und es bereits stark zu dunkeln begann,

w urde der Vorschlag gemacht, ei» Z e lt zu e r- /N a c h t so gemüthlich zu verbringen, wie eS dke 
richten und darun ter die Nacht zu verbringen. / Umstände ertaubten.

.. . . . . . . . . . . . . .  D e r S tu rm  brüllte währenddem rin g s-D iefer Vorschlag fand jedoch erst Annahme, 
a ls  von verschiedenen S e ite n  über außer­
ordentliche E rm üdung  geklagt wurde und sich 
N iem and von der Gesellschaft der Ueber­
zeugung verschließen konnte, daß W aller an 
M e in  Abend nicht m ehr ohne große G efahr zu 
erreichen sei.

S ich  zu trennen  w äre außerdem gefährlich 
gewesen, denn die W älder w aren von W ölfen 
heimgesucht, deren G eheul m an häufig in  ganz 
unm ittelbarer N ähe hörte.

Zw ei dieser Bestien hatten  sogar eben erst 
den P fa d  der W anderer gekreuzt und diese 
m it heiserem W uthgeheul begrüßt, welches 
ihren In g rim m  darüber auszudrücken schien, 
die Gesellschaft so zahlreich zu finden.

D e r Schneesturm  w ar noch im m er im Z u ­
nehmen begriffen und m an vermochte keinen 
hinreichend schützenden O r t  zu entdecken, um 
das Zelt dort aufzuschlagen.

Endlich äußerte sich einer der jungen Leute, 
aufmerksam umherspähend, daß er sich jetzt der 
Gegend genauer entsinne, da er noch im Herbst 
hier gejagt habe.

E r  sagte, daß er einen P latz kenne, der sich 
ganz in  der N ähe befinden müsse und der fü r 
ihren Zweck außerordentlich passend sei.

U nter seiner F üh run g  schritt m an also, die 
Gespanne fü r den Augenblick zurücklassend, 
eine kurze Strecke in einen anderen Theil des 
W aldes hinein.

W ährend ihrer Berathschlagung hatte  das 
G eheul der W ölfe zu ihrer Linken aufgehört, 
w ar aber au s  der entgegengesetzten Richtung 
desto lau te r und w üthender zu ihnen herüber 
gedrungen.

Nach einer W eile vernahm en sie den 
dumpfen K nall eines Schusses.

F ü r  die eigene Sicherheit bei ihrer Anzahl 
nicht im Geringsten besorgt, schritten sie rascher 
vo rw ärts, um zu sehen, ob der Schütze vielleicht 
ihres B eistandes benöthigt sei, denn die späte 
S tu n d e  ließ sie fast befürchten, er möchte sich 
in  großer G efahr befinden.

W enige M in u ten  daraus wurden sie eines 
M an n es ansichtig, der sich, m it dem Rücken 
gegen einen B au m  lehnend, m it dem Kolben 
seiner Büchse gegen mehrere W ölfe vertheidigte, 
welche ihn wüthend angriffen.

B e i A nnäherung unserer A benteurer er­
griffen die Bestien augenblicklich die Flucht, 
renn der amerikanische W olf ist von N a tu r 
furchtsam und fällt selten einen Menschen 
anders a n , a ls  wenn ihn großer H unger 
quält.

D e r  F rem de, den die jungen Leute m ithin  
au s großer Lebensgefahr befreit h a tten , sprach 
ihnen fü r ihren rechtzeitigen B eistand seinen 
D ank  aus und wurde dann von Je n e n  ein­
geladen, ih r Lager unter dem aufzuschlagenden 
Zelte m it ihnen zu theilen, denn die F insterniß  
rin g s  um her begann jetzt imm er dichter und 
dichter zu werden.

A n einer S te lle , welche die Gesellschaft 
gleich darauf erreichte, und wo die B äum e in 
einer dem S tu rm e  entgegengesetzten R ichtung 
ö  dicht standen, daß sie fast eine undurchdring­
liche Schutzwand gegen diesen bildeten, machte 
m an sich alsbald  an  die A rbeit, den Boden 
vom Schnee zu reinigen.

M a n  fällte dann eine Anzahl in  der N ähe 
wachsender jüngerer B äum chen, die an den 
E nden zugespitzt und in den B oden gestoßen 
w urden, um, nachdem m an die Zwischenräume 
m it Laub und Zweigen gefüllt hatte , solcher­
gestalt die fehlenden S eitenw ände zu ersetzen.

Endlich stellte m an verm ittelst desselben 
M a te ria ls  auch noch ein Dach her.

Nachdem unsere A benteurer sodann ein 
F euer angezündet, trafen sie A nstalten, die

um her so lau t wie der N iagarafall.
A ls sie nun so im Kreise um das F euer 

am B oden saßen, begann der F rem de auf a ll­
gemeines V erlangen  von seinen Erlebnissen zu 
erzählen.

„Ich  b in  der S o h n  eines gewissen George 
M a ry ,"  sagte e r, „eines der ersten Ansiedler 
dieses Landes.

W eiter gen W esten vorgedrungen, wie 
irgend Jem an d  vor ihm , ließ er sich in  dem 
ungeheuren und dam als noch ganz einsamen 
D istrik t C arew , ein wenig östlich vom O hio , 
nieder, fast genau einem D orfe des In d ia n e r -  
stammes S haw nee  T aw s gegenüber, vor 
welchen er indessen wenig Furcht ha tte , da 
zwischen ihnen und seiner Ansiedelung ja  die 
tiefen und breiten Wasser eines mächtigen 
S tro m e s  rollten.

M it  kleineren, jagdlustigen B an d en  von 
ihnen, die sich über den S tro m  herübergewagt, 
hatten w ir freilich dann und w ann Gelegenheit, 
ein wenig zu scharmützcln, doch trieben w ir 
diese, da sie keine Feuerw affen besaßen, stets 
m it großer Leichtigkeit au f die a n d e re -S e ite  
des D hio  zurück.

S o  verstrichen mehrere J a h re , während 
welcher die W älder um uns her allm älig mehr 
und mehr gelichtet und bevölkert w urden, w as 
indessen unsere wilden Nachbarn desto m ehr 
dazu anzustacheln schien, Raubzüge gegen unsere 
jungen Ansiedelungen zu unternehm en.

M eine früh verstorbene M u tte r hatte  dem 
V ate r N iem anden hinterlassen, der ihn in  der 
E rziehung meines ältere» B ru d e rs  und der 
meinigen zu unterstützen vermocht h ä tte , und 
eben darin  lag denn vielleicht auch der G ru n d  
der halbwilden G ewohnheiten und S it te n , i n ,  
denen w ir heranwuchsen.

W ir w aren noch K inder, a ls  w ir schon 
häufig , ohne an  irgend eine G efahr fü r u n s 
zu denken, allein  in  den W äldern  umherstreiften 
und Bekanntschaft m it manchen grimm migen 
Thieren machten, welche jene wilden, einsamen 
Labyrinthe in  ungestörter F reiheit bewohnten.

E in es  T ages —  mein B ru d e r und ich 
w aren schon fast zu M ä n n e rn  herangereift —  
kehrte der Erstere von der J a g d  in  der G e­
sellschaft eines verwundeten Ansiedlers aus der 
etwa zwölf englische M eilen  en tfern t liegenden 
Lichtung in unsere kleine H ütte zurück. "

Nachdem w ir des Ansiedlers W unden ver­
bunden und ihm ein einfaches M ah l vorgesetzt 
h a tten , verlangte derselbe m einen V ate r zu 
sprechen.

Z u  dem Herbeigerufenen sagte er:
»Ich habe E u ren  S o h n  gebeten, daß er 

mich zu Euch führe. Ic h  fühle mich sehr er­
m attet und fürchte, es w ird schnell m it m ir 
vorbei sein.

Ic h  habe Euch vor einer großen G efahr zu 
w arnen , in  der I h r  schwebt. D ie  In d ia n e r  
überfielen gestern in  großer Anzahl unser D orf. 
W ir wehrten uns lange, wurden jedoch endlich 
von ihnen überw ältigt. W as au s m einen 
Freunden geworden ist, weiß ich nicht, denn 
a ls  die W ilden in unser H aus drangen, erhielt 
ich einen Schlag über den K opf, so daß ich 
völlig betäubt niedersank und eine W eile so 
gelegen haben muß.

A ls ich wieder zu m ir selbst kam , sah ich 
da, wo unsere H ütte gestanden hatte, n u r noch 
einen H aufen halbverglomm ener Asche. V er­
wundet und h ü lflo s , wie I h r  mich jetzt vor 
Euch seht, machte ich den Versuch, mich hierher 
zu schleppen. Ic h  konnte n u r langsani vo rw ärts
omm en, habe aber eben deshalb um so ent­

setzlichere Angst ausgestanden, daß unsere b lu t­
gierigen Feinde E u e r H au s eher wie ich er­
reichen w urden."
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August kauft sich wohlgemuth 
Einen stolzen Sonntagshut.

Iic ,re  Ä

B ier und Zeitung Hochgenuß, 
Bummler aber schafft Verdruß.

August trägt mit trübem S in n  
Seinen Hut zum Bügeln hin.

Dann in neuer Herrlichkeit 
Grüßt er seine Herzensmaid.

Schwanker Kahn auf kühler Fluth — 
Leicht entfacht sich Liebesgluth.

Beider Häupter stolze Zier 
Schaut als Vogelscheuchen hier!

A a s  gestörte Arül-stück. Onginalzeichnung von E . H a d e r . (T ex t'S . 32.)

stürzung, „doch müssen w ir u n s , so gut es 
gehen m ag, zu vertheidigen suchen."

M it diesen W orten verließ er u n s, um die 
erforderlichen A nordnungen zur V ertheidigung 
des D orfes zu treffen.

M ein  V ate r kehrte nach einer W eile zurück, 
und da inzwischen Alles ruhig geblieben w ar, 
sprach er die Hoffnung aus, daß die In d ia n e r

V erlauf von kaum zwei S tu n d en  wurden w ir 
durch den K nall eines Schusses geweckt.

A ls w ir bewaffnet in 's  F reie stürzten, um 
der Ursache nachzufragen, vernahmen w ir von 
dem Wache haltenden M a n n  die beängstigende 
K unde, daß er beim Lichte des M ondes zwei 
In d ia n e r  ganz in der N ähe des Hauses herum- 
schleichen gesehen und aus diese geschossen habe.

H and auf ein niedriges Gebüsch hindeutete und 
sagte, er sehe Jem and  hinter demselben.

M it E rlau b n iß  meines V aters schoß er sein 
G ewehr nach jener Richtung ab. Zu unserer 
nicht geringen Bestürzung antw orteten nun von 
dorther ein lau ter Aufschrei und das K riegs­
geheul der W ilden, welche nun, ihre P feile ab­
schießend, mit raschem Laufe vordrangen.

xnetn <rUev Vkter. rovv noch
Jener antwortete: > Dennoch steute er, ats rv'rr rvn B egr^el wach vtteven.
„Zwischen dreihig und vierzig." ! w aren , u n s  zur R uhe zu begeben, in  kurzer! Lange Zeit w ar von ben Feinden nichts zu
„Archer m ir und meinen beiden S ö h n e n ! E n tfernung  von unserem Haufe zur Vorsicht sehen und ich begann bereits zu verm uthen,

haben w ir h ier im  D orfe nu r acht M ä n n e r ," ! eine Wache aus. dah die Wache sich geirrt haben m uhte, aiS
fagte mein V ater in  augenscheinlicher Be-> Diese M ahregel w ar sehr nöthig, denn nach! plötzlich ein M a n n  unserer Besatzung m it der

D ev n e u e  Hut .
Originalzeichnung von G . Kudwik.
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D §  /r>/> //.r^  - e r  M /o /- / / / / / /g  ///sseres 
L?i7/erS //ich/ eHe/ schieße// /o/i/e/l, -r's er -as- 

Zeiche// -azr/ gäbe, so ko///e// - ie  Z n -io n e r  
^iem/ich nahe an  n //s heran , empfingen dann 
jedoch ein rvohlgezieltes Feuer von uns.

Nachdem sie auf ihrem W ege eine kleine 
Bodenerhöhung erreicht ha tten , schickten sie 
u n s einen P feilhagel entgegen.

Auch sie hatten gut gezielt, zwei der Unseligen 
sanken schwer verwundet zu B oden.

E in e  zweite S a lv e  au s unseren guten 
Büchsen und die JnD ianer stürzten un ter 
lautem Geschrei wieder dem Schutze des 
Dickichts zu.

W ir zweifelten nicht im  G eringsten daran, 
daß w ir bis jetzt n u r einen T heil des Feindes 
gesehen hatten  und daß sich eine Anzahl der­
selben noch im W alde verborgen hielt.

W ir hegten jedoch die H offnung, die 
W ilden durch den ihnen bereiteten Em pfang 
allzusehr eingeschüchtert > zu haben, um einen 
neuen Angriff befürchten zu dürfen , bevor 
Hülfe herbeigeholt werden konnte.

D ie Schwierigkeit lag n u r d a rin , einen 
B oten  abzusenden, da dieser augenscheinlich die 
größte G efahr laufen m ußte, von den In d ia n e rn  
entdeckt und getödtet zu werden.

A ls mein V ater u n s  Alle berief, um  über 
die zu ergreifenden M aßregeln  zu berathschlagen, 
begriff ich und mqin B ru d e r die Nothwendigkeit 
schnellen B eistandes und w ir erboten uns zu 
dem Wagestück.

Nach einigen W iderreden ertheilte der 
V ater u n s auch die E rlau b n iß  dazu.

M it unseren Büchsen und großen Messern 
bewaffnet verließen nur das H aus und durch­
schlichen langsam und m it größter Vorsicht das 
Hohe Unterholz h in ter demselben, bis w ir den 
Urwald erreicht hatten.

H ier machten w ir einen ziemlich weiten 
B ogen und gelangten endlich aus die Land­
straße, w enn m an den von den Ansiedlern be­
nutzten W eg so nennen darf.

W ohin w ir indessen kamen, fanden w ir 
nichts wie niedergebrannte Gebäude, Zerstörung 
und Leichen.

W ir begannen alsbald  einzusehen, daß w ir 
u n s zu weit entfernen m üßten, um Hülfe auf­
zufinden, m it welcher w ir noch rechtzeitig ein­
zutreffen vermochten.

E s  blieb uns also nichts Anderes übrig, 
a ls  wieder nach Hause zurückzukehren.

D ie  S o n n e  stand jetzt bereits gerade senk­
recht über unserem Scheitel.

W ir w aren viele S tu n d e n  lang umher- 
gew andert, hatten die letzte Nacht fast ganz 
durchwacht und fühlten u n s nun  so außer­
ordentlich erm üdet, daß w ir durchaus einiger 
R uhe bedurften, ehe w ir den Rückweg an ­
traten.

Unsere K räfte wurden jedoch durch die 
Angst und S o rg e  um das Los der Unserigen 
daheim aufrecht erhalten.

Endlich w ar die eigene Lichtung wieder er­
reicht und da w ir innerhalb  derselben auch 
nicht das allergeringste Geräusch vernahmen, 
so glaubten w ir h ieraus den sicheren Schluß 
ziehen zu dürfen , daß die Feinde abgezogen 
seien.

Doch niem als sind w ir entsetzlicher ge­
täuscht worden!

W ir w aren n u r  gekommen, um alle G e-

MS wir- //ä^er /r.r/e//, w/'///u/or/o er/ 
„Wasser, W asser."

W /'r brach/en /'hm eine// Lrunk, we/cher ihn 
hinreichend wieder belebte, nm  u n s die V or­
gänge auf der Ansiedelung, seit w ir dieselbe 
verlassen, berichten zu können.

E r  begann m it schwacher S tim m e:
„ B a ld , nachdem I h r  u ns verlassen, sahen 

w ir die In d ia n e r  in  noch größerer Anzahl wie 
zuvor am S au m e  des W aldes erscheinen.

E u er V a te r beklagte jetzt E u re  Abwesenheit, 
da sie uns E u res  B eistandes beraubte, doch 
uchte er unseren M u th  dadurch aufrecht zu er­

ha lten , daß er die zuversichtlichste Hoffnung 
aussprach, I h r  würdet bald m it Hülfsm annschaft 
kommen.

D ie In d ia n e r  drangen jetzt alle zusammen 
a u fs  Neue gegen u n s vor, doch m it größerer 
Vorsicht, wie bei ihrem vorhergehenden A n­
griffe.

D urch fortw ährende Büchsensalven gelang 
es u n s  eine kurze Zeit la n g , sie in  Schach zu 
halten.

Endlich aber schienen sie die G efah r, sich 
in einem einzigen großen H aufen vorw ärts zu 
bewegen, zu begreifen und trenn ten  sich von 
einander, wodurch unsere Schüsse bedeutend an 
Wirksamkeit verloren.

E u e r V a te r befahl n u n , das Schießen so 
lange einzustellen, b is die Feinde näher heran­
kämen, oder sie sich wieder zu H aufen an- 
äm m elten.

Dadurch wurde es ihnen unglücklicherweise 
möglich, sich hinreichend zu nähern , um u ns 
m it ihren Pfeilen  treffen zu können.

S ie  überschütteten u n s nun  m it einem 
wahren P feilhagel, un ter dessen Schutze sich 
Einzelne der Feinde sogar bis an das H aus 
vorw agten.

W ir hatten  jetzt alle Ursache, zu fürchten, 
daß w ir überw ältig t werden würden, wenn I h r  
m it der erw arteten Hülfe nicht schleunig ein­
träfet, denn unsere Lage w ar in  der T h a t eine 
verzweifelte zu nennen.

E s  blieb uns nichts weiter übrig, wie ent­
weder un thätig  n u r Schutz gegen die P feile 
der Feinde zu suchen oder aber einen A usfall 
zu unternehm en und den Versuch zu machen, 
die W ilden zu vertreiben.

W ir entschieden u ns nun  fü r das Letztere, 
stürzten in 's F reie h inaus und griffen dann 
die Ueberzahl der Feinde w üthend m it Kolben­
schlägen an.

D ie  Behändigkeit ih rer Bew egungen und 
ihre große A nzahl zwang u n s jedoch, uns 
nach hartnäckigem Kampfe wieder zurück­
zuziehen.

Ic h  selbst wurde von einem P fe il schwer 
verw undet und da die V erw irrung  meine 
Freunde verhinderte, mich in 's  H aus zu schaffen, 
o m ußte ich dem grausigen Ende des Kampfes, 
)ier hülflos im Gebüsche liegend, a ls  Zuschauer 

beiwohnen.
Nachdem die In d ia n e r  unsere F reunde voll­

ständig umzingelt h a tten , fuhren sie fo rt, von 
allen 'S e iten  ihre P feile  auf dieselben abzu­
schießen.

D ie  Unseligen antw orteten darauf m it 
Büchsenschüssen, so rasch sie zu laden vermochten, 
bis sie, E in e r nach dem Anderen, von Pfeilen  
getroffen, zu B oden sanken.

E u e r V a te r w ar endlich der einzige noch

a ls Asche!
W ährend w ir noch so dastanden und das 

entsetzliche Schauspiel anstarrten , drang aus 
dem nahen Unterholz ein lautes Gestöhne zu 
unseren O hren .

W ir gingen demselben nach und fanden 
endlich einen der Ansiedler schwer verwundet 
am B oden liegen.

bände unserer Ansiedelung völlig niedergebrannt Ü briggebliebene. E r  sprang plötzlich auf den 
zu finden. R ingsum her Todtenstille und nichts H äup tlin g , welcher die In d ia n e r  anführte, zu

und erschoß ihn.
M it  weithinschallendem W uthgeheul sahen 

die W ilden diesen fallen, stürzten über E uren  
V ater her und warfen ih n , ohne sich die Zeit 
zu nehmen, ihrer G ew ohnheit gem äß, zu skal- 
piren, kopfüber in die F lam m en.

Allen unseren übrigen F reunden  nahm en sie 
dann selbstverständlich die K opfhaut.

D a ra u f  fio-e/r fie -r'e Lerche chres H äup /- 
/r'r/gs vo/// Bude/r a u f r/ud verfchwaudeu m it 
dieser u n te r tauten/ W ehktaaen fenscits im 
W alde."

B is  hierher hatte der Schw erverw undete 
mühsam berichtet, jetzt schwieg er.

D a s  lange Reden hatte ihn so außer­
ordentlich angegriffen, daß er schon nach kurzer 
Zeit den Geist aufgab.

M ein  B ru d e r und ich beschlossen, von 
G ram  gebeugt und m it blutendem Herzen über 
das entsetzliche Schicksal unseres V a te rs  und 
aller unserer Freunde, den verwüsteten O r t  des 
Unglücks fü r immer zu verlassen.

M ehrere T age lang w anderten w ir ziellos 
in  den W äldern um her und lebten von dem 
m it unseren Büchsen erlegten W ildpret, bis 
w ir eines N achm ittags, bei außerordentlich 
schwüler Luft, m it E rstaunen  plötzlich das L aub­
werk über uns rascheln hö rten , a ls  zöge ein 
leichter, schneller Luftzug durch die W älder, in  
dem sich noch im Augenblick vorher auch kaum 
ein B lättchen bewegt hatte.

Zu gleicher Zeit sahen w ir auch in  w eiter 
E ntfernung mehrere Hirsche un ter den B äu m en  
dahin traben  und trennten  u n s , um  vielleicht 
dem einen oder anderen von ihnen den Weg 

verlegen; doch hatte ich meinen B ru d er 
aum aus dein Gesicht verloren, als m it einem 

M ale  ein entsetzlicher S tu rm  durch die W älder 
heulte, der alle B äum e in seinem Bereiche ent­
weder gleich Stecken zerbrach oder gar m it den 
W urzeln aus der E rde hob, um sie vielleicht 
viele F u ß  weit von ihrem  früheren S tan d o rte  
entlaubt und m it zerbrochenen Aesten un ter 
donnerähnlichem Geräusch zu B oden zu 
schleudern.

B e täub t und au f 's  Aeuherste durch dies 
P hänom en —  eine sogenannte W indhose — 
erschreckt, rann te  ich, um dem Schauplatze des 
Verderbens zu entkommen, so rasch mich meine 
Füße zu tragen vermochten, v o rw ärts , b is ich 
das D onnergeräusch der stürzenden B äum e, 
das Krachen der brechenden S täm m e und Aeste 
weit h inter m ir hatte.

Nachdem ich mich von meinem Entsetzen 
erholt und der O rkan  ausgetobt ha tte , machte 
ich den Versuch, nach der S te lle  zurückzukehren, 
wo ich mich von meinem B rud er getrennt 
hatte , doch es sah jetzt im W alde Alles so 
außerordentlich verändert au s , daß ich es nach 
tundenlangem  U m herwandeln aufgeben mußte, 
enen O r t  wiederzufinden.

A us dieser verzweifelten G em üthsstim m ung 
wurde ich plötzlich durch die A nnäherung von 
Menschen erweckt, welche in  einer m ir u n ­
bekannten Sprache m it einander redeten, und 
als ich emporblickte, sah ich, daß es In d ia n e r  
waren, doch nicht vom S tam m e der S haw n ee  
T aw s.

E in e r von ihnen wurde m einer sogleich 
ansichtig, näherte sich m ir und fragte in  ge­
brochenem Englisch, wo ich denn eigentlich 
herkomme.

Nachdem ich ihm meine jüngsten traurigen  
Ereignisse m itgetheilt ha tte , sagte er m ir, sein 
S ta m m  befinde sich m it unseren gemeinsamen 
Feinden im Kriege und forderte mich auf, mich 
einer T ruppe anzuschließen.

D er Vorschlag gefiel m ir und ich nahm  ihn  
sofort a n , denn dies mußte m ir ohne Zweifel 
Gelegenheit geben, Rache für den Tod meines 
V aters zu nehmen und außerdem sehnte ich 
mich bei meiner jetzigen, gänzlichen V erein­
sam ung nach irgend einer A rt von Zufluchts­
stätte.

Ic h  sprang vom B oden empor und ge* 
ellte mich bereitwilligst m it m einer Büchse 

dieser T ruppe an.
Nachdem w ir das Ufer erreicht, kostete es 

u ns einige M ühe und Zeit, K anoes herzustellen; 
am Nachm ittage des folgenden T ages jedoch

An/er den Äochhäuien.
Erzählung von «Hans «Heinrich SchefsKy.

(Nachdruck verboten.)
nrze Z e it, nachdem m an in  W aller, 
jetzt einer bedeutenden S ta d t  am 
O h io , das Christfest gefeiert hatte, 
versammelte sich bei deni ersten 

M orgengrauen  vor der einzigen T averne des 
D orfes eine Anzahl junger M än n er , um einer 
durch anhaltendes Negenw etter auf dem Wege 
zurückgehaltenen Z ufuh r von Lebensm itteln 
und allerlei Geräthschaften eine Strecke w eit 
durch die W älder entgegenzugehen und nöthigen- 
fa lls bei ih rer W eiterbeförderung behülflich 
zu sein.

A ls die S o n n e  über den H orizont empor­
stieg, glaubten ältere und erfahrenere Leute 
Anzeichen eines herannahenden S tu rm e s  am 
Himm el zu erkennen.

D ie  fin g en  M ä n n e r schenkten den W ar­
nungen derselben n u r  sehr geringe Aufmerk­
samkeit, denn sie w aren n un  einm al entschlossen, 
sich nicht n u r  durch eine keineswegs gering an ­
zuschlagende oder etwa gefahrlose D ienstleistung 
um  das kleine Gemeinwesen verdient zu machen, 
sondern es verlangte sie auch nach so vielen 
in  steter Einförm igkeit verlebten Tagen  einm al 
wieder in ihrer rauhen Weise Kurzweil zu 
treiben und womöglich A benteuer zu bestehen.

Je d e r  von ihnen w ar fü r den F a ll , daß 
nian gezwungen sein sollte, die Nacht iin F reien 
zu verbringen, m it einer wollenen Decke und 
einer Axt versehen.

S ie  tra ten  darum  vergnügten S in n e s  ihre 
W anderung an  und erreichten gegen M ittag  
wohlbehalten die S te lle , wo die G espanne m it 
den Zufuhren ihres Beistandes harrte» .

B is  jetzt w ar der S tu r m , den die älteren 
Leute im D orfe  vorhergesagt, im m er n u r noch 
im Anzüge begriffen.

D ie  W ipfel der B äum e verschwanden in 
grauem , sich imm er m ehr verdichtendem Nebel.

Unsere W anderer achteten jedoch dieser 
drohenden Zeichen nicht und verlängerten ihren 
A ufenthalt am  Rendezvousorte bedeutend.

Schon w ar der Nachm ittag weit vorgerückt, 
bevor sie daran  dachten, sich auf den Rückweg 
zu begeben.

A ls sie diesen endlich an tra ten , nahm  Je d e r 
von ihnen , um  die W agen möglichst zu er­
leichtern, ein oder mehrere Packete der Ladung 
au f den Rücken.

E in e  Strecke weit w aren sie bereits zurück­
gegangen, ohne im W etter eine wesentliche 
V eränderung zu spüren, dann  aber begann der 
Nebel sich rasch und imm er rascher herabzusenken 
und es wurde in dem W alde von Augenblick 
zu Augenblick imm er trüber und dunkler.

Unsere jungen F reunde begannen nun ein­
zusehen, daß die am M orgen von den älteren 
D orfbew ohnern ausgesprochenen Befürchtungen 
ihre volle Berechtigung gehabt hatten.

Noch im m er gaben sie sich indessen der 
H offnung h in , W aller erreichen zu können, 
bevor der S tu rm  zum vollen Ausbruch kommen 
würde.

Jetz t begannen kleine Schneeflocken zu 
fallen, welche der scharfe W ind den W anderern 
gerade in 's  Gesicht blies, so daß sie nicht wenig 
dadurch belästigt wurden.

D e r zunehmende S tu rm  aber, der nun  
stoßweise durch die W älder heulte, trieb dichte 
und  imm er dichtere Schneewolken m it solcher 
G ew alt vor sich he r, daß die Reisenden, um  
nicht des A them s beraubt oder g a r zu B oden 
geworfen zu werden, oft gezwungen wurden, 
sich umzuwenden und der W uth  der Elem ente 
m it der Rückseite des K örpers Trotz zu bieten.

A Is m an etwa den halben W eg zurückgelegt 
hatte  und es bereits stark zu dunkeln begann,

w urde der Vorschlag gemacht, ei» Z e lt zu e r- /N a c h t so gemüthlich zu verbringen, wie eS dke 
richten und darun ter die Nacht zu verbringen. / Umstände ertaubten.

.. . . . . . . . . . . . . .  D e r S tu rm  brüllte währenddem rin g s-D iefer Vorschlag fand jedoch erst Annahme, 
a ls  von verschiedenen S e ite n  über außer­
ordentliche E rm üdung  geklagt wurde und sich 
N iem and von der Gesellschaft der Ueber­
zeugung verschließen konnte, daß W aller an 
M e in  Abend nicht m ehr ohne große G efahr zu 
erreichen sei.

S ich  zu trennen  w äre außerdem gefährlich 
gewesen, denn die W älder w aren von W ölfen 
heimgesucht, deren G eheul m an häufig in  ganz 
unm ittelbarer N ähe hörte.

Zw ei dieser Bestien hatten  sogar eben erst 
den P fa d  der W anderer gekreuzt und diese 
m it heiserem W uthgeheul begrüßt, welches 
ihren In g rim m  darüber auszudrücken schien, 
die Gesellschaft so zahlreich zu finden.

D e r Schneesturm  w ar noch im m er im Z u ­
nehmen begriffen und m an vermochte keinen 
hinreichend schützenden O r t  zu entdecken, um 
das Zelt dort aufzuschlagen.

Endlich äußerte sich einer der jungen Leute, 
aufmerksam umherspähend, daß er sich jetzt der 
Gegend genauer entsinne, da er noch im Herbst 
hier gejagt habe.

E r  sagte, daß er einen P latz kenne, der sich 
ganz in  der N ähe befinden müsse und der fü r 
ihren Zweck außerordentlich passend sei.

U nter seiner F üh run g  schritt m an also, die 
Gespanne fü r den Augenblick zurücklassend, 
eine kurze Strecke in einen anderen Theil des 
W aldes hinein.

W ährend ihrer Berathschlagung hatte  das 
G eheul der W ölfe zu ihrer Linken aufgehört, 
w ar aber au s  der entgegengesetzten Richtung 
desto lau te r und w üthender zu ihnen herüber 
gedrungen.

Nach einer W eile vernahm en sie den 
dumpfen K nall eines Schusses.

F ü r  die eigene Sicherheit bei ihrer Anzahl 
nicht im Geringsten besorgt, schritten sie rascher 
vo rw ärts, um zu sehen, ob der Schütze vielleicht 
ihres B eistandes benöthigt sei, denn die späte 
S tu n d e  ließ sie fast befürchten, er möchte sich 
in  großer G efahr befinden.

W enige M in u ten  daraus wurden sie eines 
M an n es ansichtig, der sich, m it dem Rücken 
gegen einen B au m  lehnend, m it dem Kolben 
seiner Büchse gegen mehrere W ölfe vertheidigte, 
welche ihn wüthend angriffen.

B e i A nnäherung unserer A benteurer er­
griffen die Bestien augenblicklich die Flucht, 
renn der amerikanische W olf ist von N a tu r 
furchtsam und fällt selten einen Menschen 
anders a n , a ls  wenn ihn großer H unger 
quält.

D e r  F rem de, den die jungen Leute m ithin  
au s großer Lebensgefahr befreit h a tten , sprach 
ihnen fü r ihren rechtzeitigen B eistand seinen 
D ank  aus und wurde dann von Je n e n  ein­
geladen, ih r Lager unter dem aufzuschlagenden 
Zelte m it ihnen zu theilen, denn die F insterniß  
rin g s  um her begann jetzt imm er dichter und 
dichter zu werden.

A n einer S te lle , welche die Gesellschaft 
gleich darauf erreichte, und wo die B äum e in 
einer dem S tu rm e  entgegengesetzten R ichtung 
ö  dicht standen, daß sie fast eine undurchdring­
liche Schutzwand gegen diesen bildeten, machte 
m an sich alsbald  an  die A rbeit, den Boden 
vom Schnee zu reinigen.

M a n  fällte dann eine Anzahl in  der N ähe 
wachsender jüngerer B äum chen, die an den 
E nden zugespitzt und in den B oden gestoßen 
w urden, um, nachdem m an die Zwischenräume 
m it Laub und Zweigen gefüllt hatte , solcher­
gestalt die fehlenden S eitenw ände zu ersetzen.

Endlich stellte m an verm ittelst desselben 
M a te ria ls  auch noch ein Dach her.

Nachdem unsere A benteurer sodann ein 
F euer angezündet, trafen sie A nstalten, die

um her so lau t wie der N iagarafall.
A ls sie nun so im Kreise um das F euer 

am B oden saßen, begann der F rem de auf a ll­
gemeines V erlangen  von seinen Erlebnissen zu 
erzählen.

„Ich  b in  der S o h n  eines gewissen George 
M a ry ,"  sagte e r, „eines der ersten Ansiedler 
dieses Landes.

W eiter gen W esten vorgedrungen, wie 
irgend Jem an d  vor ihm , ließ er sich in  dem 
ungeheuren und dam als noch ganz einsamen 
D istrik t C arew , ein wenig östlich vom O hio , 
nieder, fast genau einem D orfe des In d ia n e r -  
stammes S haw nee  T aw s gegenüber, vor 
welchen er indessen wenig Furcht ha tte , da 
zwischen ihnen und seiner Ansiedelung ja  die 
tiefen und breiten Wasser eines mächtigen 
S tro m e s  rollten.

M it  kleineren, jagdlustigen B an d en  von 
ihnen, die sich über den S tro m  herübergewagt, 
hatten w ir freilich dann und w ann Gelegenheit, 
ein wenig zu scharmützcln, doch trieben w ir 
diese, da sie keine Feuerw affen besaßen, stets 
m it großer Leichtigkeit au f die a n d e re -S e ite  
des D hio  zurück.

S o  verstrichen mehrere J a h re , während 
welcher die W älder um uns her allm älig mehr 
und mehr gelichtet und bevölkert w urden, w as 
indessen unsere wilden Nachbarn desto m ehr 
dazu anzustacheln schien, Raubzüge gegen unsere 
jungen Ansiedelungen zu unternehm en.

M eine früh verstorbene M u tte r hatte  dem 
V ate r N iem anden hinterlassen, der ihn in  der 
E rziehung meines ältere» B ru d e rs  und der 
meinigen zu unterstützen vermocht h ä tte , und 
eben darin  lag denn vielleicht auch der G ru n d  
der halbwilden G ewohnheiten und S it te n , i n ,  
denen w ir heranwuchsen.

W ir w aren noch K inder, a ls  w ir schon 
häufig , ohne an  irgend eine G efahr fü r u n s 
zu denken, allein  in  den W äldern  umherstreiften 
und Bekanntschaft m it manchen grimm migen 
Thieren machten, welche jene wilden, einsamen 
Labyrinthe in  ungestörter F reiheit bewohnten.

E in es  T ages —  mein B ru d e r und ich 
w aren schon fast zu M ä n n e rn  herangereift —  
kehrte der Erstere von der J a g d  in  der G e­
sellschaft eines verwundeten Ansiedlers aus der 
etwa zwölf englische M eilen  en tfern t liegenden 
Lichtung in unsere kleine H ütte zurück. "

Nachdem w ir des Ansiedlers W unden ver­
bunden und ihm ein einfaches M ah l vorgesetzt 
h a tten , verlangte derselbe m einen V ate r zu 
sprechen.

Z u  dem Herbeigerufenen sagte er:
»Ich habe E u ren  S o h n  gebeten, daß er 

mich zu Euch führe. Ic h  fühle mich sehr er­
m attet und fürchte, es w ird schnell m it m ir 
vorbei sein.

Ic h  habe Euch vor einer großen G efahr zu 
w arnen , in  der I h r  schwebt. D ie  In d ia n e r  
überfielen gestern in  großer Anzahl unser D orf. 
W ir wehrten uns lange, wurden jedoch endlich 
von ihnen überw ältigt. W as au s m einen 
Freunden geworden ist, weiß ich nicht, denn 
a ls  die W ilden in unser H aus drangen, erhielt 
ich einen Schlag über den K opf, so daß ich 
völlig betäubt niedersank und eine W eile so 
gelegen haben muß.

A ls ich wieder zu m ir selbst kam , sah ich 
da, wo unsere H ütte gestanden hatte, n u r noch 
einen H aufen halbverglomm ener Asche. V er­
wundet und h ü lflo s , wie I h r  mich jetzt vor 
Euch seht, machte ich den Versuch, mich hierher 
zu schleppen. Ic h  konnte n u r langsani vo rw ärts
omm en, habe aber eben deshalb um so ent­

setzlichere Angst ausgestanden, daß unsere b lu t­
gierigen Feinde E u e r H au s eher wie ich er­
reichen w urden."



v e l r M  e s? "
E in  e igen tüm liches Lächeln umspielte seine 

Lippen. „U ns le ib st/' gab er zurück. „Ver­
sprichst D u , mich rüstig anzuhören?"

S ie  rückte ihm  n äh e r, legte beide Arme 
um  seinen H als und versprach ihm Alles, w as 
er wünschte, so daß er nicht länger zögern 
durfte, ih r Kunde von dem wichtigen E re ign iß  
zu geben, das möglicherweise umgestaltend aus 
ih r ferneres Leben einwirken konnte. Und sie 
lauschte aufmerksam seinen W orten , während 
ihre M ienen  die wechselndsten Em pfindungen 
widerspiegelten.

„Denkst D u  wirklich im E rns t daran ," be­
gann sie, a ls er schwieg, „daß ich mich zu der 
Aufgabe verstehen w ürde, zwei fremde K inder 
m it meinem K naben zusammen zu erziehen, 
n u r  weil D ein  B ru d e r, der sich nie um u ns 
gekümmert, Dich um diese Gefälligkeit b ittet?"

„A gnes," rief er, „es ist meines B ru d ers  
letzter W unsch, daß ich seine K inder zu m ir 
nehmen soll. U nheilbar ist die K rankheit, an 
der er leidet —  vielleicht finde ich ihn nicht 
m ehr am Leben — soll ich die verlassenen 
W aisen fremden H änden überantw orten?"

„Gieb sie in  gute E rziehungsanstalten, wenn 
D ein  B ru d e r die M itte l dazu h interläß t."

„ E r  gilt fü r sehr reich, Agnes," w arf er ein.
S ie  horchte auf und versank eine W eile in

N achdenken------ in  ihren Augen begann es
unheimlich zu glänzen —  sie w andte unruhig  
den Blick ab , a ls  er dem ihres M an n es  be­
gegnete. „T h u e, w as D u  willst, n u r m ir 
bürde keine solche Last auf," beharrte sie indessen 
bei ih rer W eigerung.

„W ir könnten manche V ortheile davon 
haben, wenn ich m it der V erw altung  des V er­
m ögens betrau t w ürde," fuhr er fort. „M ein 
B ru d e r schreibt m ir, er würde mich, wenn ich 
seinem Wunsche nachkäme, die weite Reise zu 
unternehm en, zum V orm und seiner K inder er­
nennen, denen die M u tte r leider auch unlängst 
gestorben, und m ir unbefchränkt die M itte l zu 
ih rer E rziehung darbieten. Vielleicht glückte 
es m ir, das ganze Vermögen in die H and zu 
bekommen. Ich  würde den K indern ja  ih r 
E rbe  nicht schmälern wollen, n u r dafür S o rg e  
trag en , daß u n s die V ortheile zufließen, nicht 
Frem den. A gnes, D u  schweigst, — blick' mich 
doch an" — fuhr er noch dringlicher fort, — 
„hältst D u 's  fü r unrecht, daß ich zunächst an 
u n s und unseren K naben denke?"

„Unrecht?" —  S ie  stellte sich vor ihn hin, 
A ug' in  Auge. „Erich, zum ersten M a l fragst 
D u  mich um meinen R ath . — S o  wie ich 
jetzt im G runde D einer S eele lese, und D u  in 
der m einigen, so genau wissen w ir Beide, w as 
w ir zu thun  haben. Getrost sage ich D ir :  
„Reise!" — und überlasse alles Uebrige D einem  
Ermessen. N u r das E in e  schärfe ich D ir  noch 
ein: Laß' D ir  stets unsere ärmliche Häuslich­
keit gewärtig sein. — denk' an  die P lä n e , die 
D u  auszuführen gelobtest, a ls  ich meine H and 
in  die D ein ige legte, von denen sich "kein 
einziger b isher verwirklicht hat. R ufe D ir  die 
glänzenden Verhältnisse zurück, aus denen D u  
mich in  N oth und E lend gebracht hast" —  er 
wollte sie unterbrechen, sie fuhr schnell fort: 
„Und bedenke vor A llem , daß ich's n iem als 
dulden werde, wenn die Rechte und Vortheile, 
die unserem S oh n e  au s veränderten V erh ält­
nissen erwachsen könnten, durch einen Anderen, 
und  sei es selbst D ein  Neffe, geschmälert w ürden. 
D u  sagst, D ein  B ru d e r h in terläß t einen S o h n  
und eine Tochter —  gut, ich w ill meine N a tu r 
verleugnen, ich will D ir  entgegenkommen, so 
viel ich es verm aa. Nimm das Mädchen zu

einigen
Denken und Handeln ein" — 'schmeichelte siel höflichen Redensarten von ihr zurückzog. E in  
und wußte ganz genau, wie verführerisch schön! verächtliches Lächeln umspielte Agnes' Lippen.
sie m it diesem bittenden Blick in  ihren dunkelen 
Augen aussah , und wie viel sie durch ihn er­
langen konnte. Auch heute verfehlte er seine 
W irkung nicht. „D u  verlangst v iel, Agnes," 
sagte er und versuchte, die Augen von dem 
Antlitz seines W eibes abzuwenden; aber sie 
legte ihre weiche W ange dicht an die seinige. 
„W ie soll ich vor das S terbebett meines 
B ru d e rs  h in tre ten , wenn ich im Herzen den 
Entschluß m it m ir herum trage, seinen letzten 
Wunsch nicht zu erfüllen?" fuhr er unruhig  
fort. „W ie soll ich ihm versprechen, die ge­
wissenhafte V erw altung  seines Verm ögens zu 
übernehmen, wenn ich entschlossen bin, dasselbe 
den rechtmäßigen E rben  zu entziehen? — D a s  
ist B etrug , das ist" —

S ie  lehnte sich in ihren S tu h l  zurück und 
lachte heiter au f, ihn unterbrechend: „W ovon 
sprichst D u ?  — W ird das G eld, fü r die E r ­
ziehung des Knaben verw andt, ihm entzogen? 
D aß  w ir diese nicht selber übernehmen wollen, 
ist sicherlich für beide Theile besser, — ich würde 
dem fremden Knaben niem als Gerechtigkeit 
w iderfahren lassen, das fühle ich.

Und d ann : S e i  n u r erst im Besitz des 
V erm ögens, so wird sich eine treffliche V er­
wendung schon von selber finden. — Nicht 
m ehr wie recht und billig möchte es sein, wenn 
auch D u  von D einem  B rud er in seinen letzten 
Bestim m ungen bedacht wärest. D u  nimmst 
D ir, wenn D u  D ir  Vortheile zuwendest, welche 
m an unbrüderlicher Weise vergessen, n u r ein 
D ir  versagtes Recht. B it te , frey' m ir in die 
Augen, Erich, und gelobe m ir m it Handschlag, 
nicht eher zu ruhen, bis sich Alles nach meinen 
Wünschen geordnet. — S o  ist's recht, —  nun 
weiß ich, daß D u  mich nicht hintergehen wirst. 
Und nun laß u n s zur R uhe gehen. Goldene 
T räum e, ich fühle es, werden mich heut um- 
gaukeln."

F ra u  Agnes sah der T rennung  von ihrem. 
G a tten  m it großer G em üthsunruhe entgegen. 
Nicht etw a, daß sie den Augenblick gefürchtet 
hä tte , der sie fü r lange Zeit zu noch größerer 
Einsamkeit verurtheilte, a ls  sie dieselbe während 
ihrer E he kennen gelernt, —  nein , sie suchte 
im G egentheil die Abreise ihres G em ahls noch 
zu beschleunigen, weil ih r vor irgend einem 
Zwischenfall bangte, der dieselbe hätte ver­
hindern können. Schon in  der F rühe  des 
nächsten M o rg en s, den sie nach schlafloser 
Nacht freudig begrüßte, begann sie, E rich 's 
Koffer zu packen, und a ls er ih r im Laufe des 
T ages m ittheilte, daß er seine Geschäfte soweit 
geordnet, um schon Abends die Reise an treten 
zu können, athmete sie au f, wie von schwerer 
S o rg e  befreit.

M it  strahlendem Antlitz winkte sie ihm  den 
Abschiedsgruß zu, a ls  ihn der E ilzug dem 
M eere zuführte , und hielt ihren Knaben hoch 
in die Lust empor, so lange noch die M öglich­
keit, daß er von ihrem M an n e  gesehen werden 
konnte, denkbar war.

A ls sie, ihren S o h n  an der H and führend, 
den Heimweg an tra t, glaubte sie E rich 's Blick 
noch auf sich ruhen zu fühlen, der m it seinem 
vielsagenden Ausdruck eine sehr beruhigende 
W irkung auf sie auszuüben schien.

W as sie auf die dringendsten B itten  ihres 
M an n es  hin seit J a h re n  niem als gethan , das 
geschah jetzt: sie betrat einen öffentlichen G arten , 
ohne ihrer B efürchtung, daß m an auf sie herab­
sehen oder sie am Ende gar übersehen könnte, 
heut' in  ihrem Herzen R au m  zu gestalten. 
S ie  begrüßte einige B ekannte, in  deren B e-

„Hab' nur Geduld," rief sie sich selber zu, 
„nur Geduld! — Bald genug wird man Dich 
ebenso eifrig aufsuchen, 'a l s  man Dich heute 
hochmüthig meidet."

Und dann sah sie voll S tolz auf ihren 
Knaben nieder und litt es nicht, daß er zu ein 
paar einfach gekleideten Kindern eilte, die ihm 
freundlich zuwinkten, ihnen bei dem großartigen 
B au  einer Festung aus S an d  und Steinen 
behülflich zu sein. „E r soll nur mit S eines­
gleichen umgehen," sagte sie sich und verließ, 
als sie sein trauriges Gesicht bemerkte, schnell 
mit ihm den Garten.

„N ur G eduld!" —  sie m ußte sich's oft 
genug wiederholen in der nächsten Zeit. D enn  
viele 'W ochen vergingen, —  und sie streichen 
in E rw artu n g  ja viel langsam er dahin , als 
gewöhnlich —  ehe sie für ih r A usharren  belohnt 
wurde. D a n n  endlich langte der sehnlichst er­
w artete B rie f E rich 's an.

Ih re  Augen blitzten und ihre W angen 
waren dunkel geröthet, als sie das lange 
Schreiben wieder und wieder durchlesen - -  sie 
schien bei dieser Arbeit garnicht müde werden 
zu können. D ann nahm sie den kleinen Kuno 
auf den Arm und tanzte mit ihm im Zimmer 
umher. „Papa grüßt seinen Jungen," sagte sie 
dabei und küßte ihn zärtlich. „Bald kommt er 
nun heim und bringt ihm viel, viel Schönes 
aus dem fremden Lande mit."

„E in Märchenbuch?" fragte der Kleine und 
sah die M utter mit seinen großen dunkelen 
Augen erwartungsvoll an.

„Alles, w as D u  D ir  wünschest, mein Herz­
b la tt, A lles, A lles! Nichts soll D ir  versagt 
werden. W ie ein kleiner P rin z  sollst D u  
künftig in  einem schönen, großen Schlosse 
wohnen, und nichts soll uns m ehr an  diese im 
Elend verlebten J a h re  erinnern. O ,  wenn 
die Zeit n u r schneller dahineilte — wie viel 
J a h re  wünschte ich vorübergeeilt! —  um uns 
den G ipfel des hohen B erges erreicht zu sehen, 
der m ir in  rosarothem  Lichte entgegenglänzt."

Zwölf J a h re  sind vergangen — und wieder 
ist's ein F rü h lin g s tag , der seinen Zauber über 
die S ta d t  und den sanft dahinfließenden S tro m  
ergießt.

E in junger M ann, der eben den Schnellzug 
verlassen, schritt hastig dem Halteplatz der 
Droschken zu.

„Nach der V illa  M üllner!" rief er und be­
stieg eines der eleganteren G efährte. D er 
Noffelenker lüftete ehrerbietig seinen H ut und 
ließ seine Pferde zu scharfem T rabe ausgreifen.

A uf dem Antlitz des jungen Reisenden lag 
ein freundliches Lächeln und verlieh dessen 
schönen Zügen ein sehr angenehmes Gepräge. 
E r  sah von Zeit zu Zeit prüfend über die rm 
L auf der J a h re  ansehnlich erweiterte und m it 
mehr oder w eniger kunstvoll ausgeführten 
V illen begrenzte V orstadt h in , und in seinen 
Augen leuchtete es auf, a ls  er eines Gebäudes 
ansichtig w urde, das im schwungvollen S t i l  
der Neuzeit erbaut, aus einem großartig  an ­
gelegten, auf's S orgfältigste  gepflegten G arten  
stolz hervorragte. D er W agen hielt vor einem 
gußeisernen G itte rtho r, und während derKutscher 
m it wohlgefälligem Schm unzeln auf die G eld­
münze in  seiner H and niederblickte, hatte der 
G eber derselben bereits, m it ein p aa r langen, 
hastigen S chritten  über den Kiesweg eilend, 
die Treppe des Hauses erreicht.

(Fortsetzung folgt.)

BXvvßvxXnö nnk wn Neueren. Meb das (LeMri tzni, baß sie
baun. ccks es bereits zu dämmern begann, auf 
das D orf der Shawnce Taw s zu, welches un-

oküchdnur verboten.') X ausrief'
D er Verfasser dieses fetzt voraus, daß denk „Sehen

weit des Einflusses des Wabasch in den Ohio s werthen Lesern im Allgemeinen die Haupt-sbesser fahren!"
S ie , eine Königin könnte nicht

Uegt.
E s  war bereits dunkel, a ls wir uns dem 

Dorfe näherten; doch sagten uns die zahlreichen 
Feuer, daß dort noch Alles wach sei.

E in ige von unserer T ruppe schlugen einen 
sofortigen A ngriff aus das Lager vo r; doch tru g  
der R a th  eines a lten  In d ia n e r s  den S ieg  
davon, da dieser u n s  vorstellte, daß u n s voll­
ständigerer und leichterer S ie g  und E rfo lg  ver­
bürg t sei, wenn w ir den Ueberfall des D orfes 
aufschöben, bis die W achtfeuer entweder gänzlich 
erloschen oder wenigstens sehr weit nieder­
gebrannt seien, da w ir unsere Feinde dann im 
Schlafe überrum peln könnten oder sie doch 
bedeutend unfähiger zur V ertheidigung finden 
würden, wie in jenem Augenblick.

W ir streckten uns Alle auf den B oden nieder, 
b is fast sämmtliche Feuer erloschen w aren, 
w orauf w ir u n s erhoben und uns vorsichtig 
vorw ärts bewegten.

Obgleich vollständig überrum pelt, leisteten 
die Feinde uns dennoch m uthigen W iderstand, 
und ihrer der unserigen bei W eitem über­
legenen A nzahl gelang es, das Feld zu be 
Häupten. Doch begünstigte die D unkelheit der 
Nacht in den W äldern unseren Rückzug und 
w ir erreichten fast ohne jeden V erlust unsere 
K anoes wieder.

Nicht ganz wie meine G efährten so an die 
W älder gewöhnt, blieb ich am weitesten zurück 
und die K anoes w aren , a ls  ich am Ufer des 
Flusses anlangte, schon alle vom Lande ab­
gestoßen.

E s  blieb m ir nichts anderes übrig , als 
meine W affen zurückzulassen und in den F lu ß  
zu springen.

Ic h  verlangte lau t rufend in  einen der 
K ähne aufgenommen zu werden, doch durfte 
man dies bei der Gebrechlichkeit der kleinen 
Fahrzeuge nicht zu unternehm en wagen, zumal 
nicht im D un k e l, und so w ar ich gezwungen, 
quer durch den ganzen S tro m  zu schwimmen, 
während mich einer der I n d ia n e r  am K ragen 
m einer Jacke festhielt.

D ie  S haw n ee  T aw s, welche an jener S te lle  
des Flusses gerade keine K anoes hatten und u n s 
also über denselben nicht folgen konnten, 
kehrten sehr bald nach ihrem D orfe zurück und 
ich fuhr beim ersten G rauen  des folgenden 
T ages noch einmal über den F lu ß  zurück, um 
meine W affen zu holen.

A ls ich die In d ia n e r  wieder einholte, wurde 
ich in  der freundlichsten Weise von ihnen 
empfangen, und da ich jetzt N iem anden in der 
weiten W elt m ehr hatte, der m ir näher stand, 
so erbot ich mich, ganz bei ihnen zu bleiben. 
S ie  nahm en mich sehr bereitwillig un ter sich 
auf und ich habe mehrere J a h re  in  ihrer 
M itte  verlebt, b is endlich die Sehnsucht über 
mich kam, wieder einm al etwas vom civilisirten 
Leben zu sehen.

E s  w ar nun  auf meinem Rückwege nach 
den Ansiedelungen, als mich die W ölfe anfielen, 
die mich ohne E u ren  rechtzeitigen B eistand  
bald genug überw ältig t haben w ürden!"

D ie  jungen Leute, auf welche die E rzäh lung  
des J ä g e rs  einen tiefen Eindruck gemacht hatte, 
nahm en diesen am M orgen  m it nach W aller.

D em  jungen Frem den schien jedoch nach 
dem Leben un ter den In d ia n e rn  ein einförmiges, 
arbeitsvolles Leben so wenig m ehr zuzusagen, 
daß er beim E in tr i tt  des F rü h lin g s  wieder in 
die W älder hinauszog und niem als in  jene 
Ansiedelung zurückkehrte.

Momente aus der Zeit des deutsch-französischen! D ie Kaiserin überlief es eiskalt, sie glaubte 
Krieges bekannt sein werden und ha t es sich! sich erkannt. Aber es war nichts, die F ra u  
daher zur Ausgabe gestellt, in  Form  einer! hatte ihren Ausruf nur zufällig gethan. I n  
Skizze und selbstverständlich für sich die Flucht! Evreux fuhren sie gerade über den Marktplatz, 
jener, im E ril Lebenden Kaiserin Eugenie nach- als der neue Präfekt vor der versammelten 
folgend zu schildern, was nicht ohne Interesse Bevölkerung die Republik proklamirte. 
sein dürfte. -

Zur Abreise entschloß sich die Kaiserin erst
am 4. S eptem ber 1870, N achm ittags 2  U hr. 
und zw ar auf dringendes B itte n  der öster­
reichischen und italienischen G esandten, Fürsten  
M etternich und R itte r N igra. D ie  zwei vorher­
gehenden Wochen w aren fü r die arm e F ra u  
eine einzige Q u a l ,  ein w ahrer moralischer 
Todeskampf. Keine S tu n d e  verging, wo nicht 
eine Depesche kam, die ein neues Unglück 
meldete oder ein altes bestätigte. Im m e r­
während gingen Telegram m e von dem S iege  
der deutschen Armee ein.

U nter diesen T h rän en , in  dieser V er­
zw eiflung, zwischen A rbeit und schlaflosen 
Nächten litten ih r Geist und ih r K örper gleich 
sehr. S ie  hielt sich nu r aufrecht durch starken 
Kaffee und konnte n u r ruhen , nachdem sie 
große D osen C h lora lhydra t genommen hatte. 
Letzteres wurde aber schließlich so viel, daß die 
K aiserin förmliche A nfälle von S om nam  
bulism us bekam, während deren sie m it starren, 
offenen Augen dasaß, nichts von dem bemerkte, 
w as um sie vorging, und nichts von dem ver­
stand, w as m an ih r sagte. S ie  machte rasch 
T oilette , nahm  einen kleinen Reisesack, und 
F ü rst M etternich gab ih r den A rm . R itte r 
N igra  führte die Vorleserin der Kaiserin, 
M adam e Lebreton, die ihre G ebieterin nicht 
verlassen wollte. D ie  beiden Botschafter 
führten die D am en durch das Louvre auf die 
S tra ß e , setzten sich m it ihnen in einen Fiaker, 
indem F ürst M etternich dem Kutscher zurief:

„Nach dem B oulevard  H außm ann!"
I n  diesem Augenblick ging ein S tra ß e n ­

junge vorbei, blieb stehen, fixirte die E in ­
steigenden und rief:

„ D a s  ist die K aiserin!"
Aber N iem and achtete auf ihn. A uf dem 

B oulevard  H außm ann setzten sich die Flüchtigen 
in einen anderen Fiaker und fuhren zu dem 
amerikanischen Z ahnarzt E v a n s , der die 
K aiserin schon a ls  M ädchen gekannt hatte  und 
viel in den T uilerien  verkehrte. E r  stellte sich 
der K aiserin vollständig zur V erfügung. S ie  
blieb die Nacht über in  dem Hause des Z ahn­
arztes und M orgens, da sie die E isenbahn um 
keinen P re is  benutzen w ollte, fuhr sie in 
einem Landauer ab.

I m  W agen saßen sie und M adam e Lebreton, 
D oktor E v a n s  und D oktor C rane, ein F reund 
E v a n s  und gleichfalls Amerikaner. D a s  
Reiseziel w ar D eauv ille ; von dort wollte die 
Kaiserin versuchen, nach E ng land  zu gelangen.

A ls es zum Thore von P a r i s  —  durch 'd ie 
P o rte  M aillo t —  h inau sg ing , lehnte sich 
E v a n s  zum Schlage h in au s und fragte die 
dort postirten N ationalgardisten, w as es Neues 
gäbe. D ie  K aiserin versteckte sich h in ter ihm 
und wurde nicht bemerkt. A ls das T h o r 
passirt w a r , brach sie in  lau tes W einen aus. 
M a n  fnhr bis M an tes , wo W agen und Pferde 
gewechselt werden m ußten. D ie  Gesellschaft 
bestieg einen sogenannten B erlin e r, dem zwei 
miserable G äule vorgespannt w aren —  welcher 
K ontrast gegen sonst! I n  einem kleinen D orfe, 
La Comm anderie, ging das G efährt nicht mehr 
w eiter, und alle Peitschenhiebe nutzten nichts. 
E v a n s  suchte und fand einen B a u e r , der sich

Am 6. Septem ber Abends wurde D eauville 
erreicht, nach einer ununterbrochenen F a h r t 
von Z6 S tu n d e n . D ie  Kaiserin litt seit 
einigen Tagen an einem starken Schnupfen; sie 
weinte viel und die Taschentücher gingen ih r 
aus. E v a n s  schlug vor, die gebrauchten 
Taschentücher zu waschen und zu trocknen. 
A nfangs weigerte sich die K aiserin , dann 
stimmte sie zu. und der D oktor machte sich 
an 's  Werk. E r  stieg a u s , wusch die Taschen­
tücher im Landgraben und hing sie am Schlag des 
W agens au f, so daß der Luftzug w ährend der 
F a h r t  sie trocknen konnte. I m  Hafen von 
D eauville lagen zwei Dachten. D ie  eine, die 
„Gazelle", gehörte dem S i r  J o h n  B urgoyne, 
einem persönlichen F reunde N apoleon's III. 
An ihn wandte sich D oktor E v a n s ; aber der 
E ng länder weigerte sich entschieden; er sei 
E ng länder und wolle sich in  die P o litik  nicht 
mischen. Auch sei ein S tu rm  im  Anzüge.

„D ann wende ich mich an die amerikanische 
Dacht," sagte der Doktor.

„ D a s  rathe ich I h n e n  nicht," erwiderte der 
E n g län d er, „wenn S ie  nicht absolut ertrinken 
wollen. D a s  ist kein Schiff, sondern eine 
Nußschale; sie hä lt die S ee  nicht aus."

D er D oktor drang  nun  nochmals in  den 
E ng länder und schließlich gab dieser nach. 
Um nicht aufzufallen, ging die Gesellschaft 
Abends spät an  B o rd  und M orgens 6 Uhr, 
am 7. Septem ber, fuhr die „Gazelle" ab. D ie  
Dacht w ar ein Segelschiff, n u r 45 F uß  lang, und 
die einzige K abine, die sie hatte, w ar n u r etwa 
2Vs M eter groß. I n  diesem Loche saßen 
23 S tu n d en  — so lange dauerte die U eberfahrt 

vier P ersonen: die K aiserin , M adam e 
Lebreton, D oktor E v a n s  und S i r  J o h n  
B urgoyne. D a s  W etter w ar ungemein 
stürmisch und S i r  J o h n  hatte die größte Angst, 
weil er sein letztes S tü n d le in  gekommen 
glaubte. D ie  K aiserin w ar bedeutend ruhiger, 
w ar sie doch der G efahr en tronnen , von den 
Republikanern aufgegriffen und a ls G efangene 
zurückbehalten zu werden. I m  Hafen von Ryde 
geschah die Landung. D ie  Reisenden sahen so 
schlecht a u s , daß m an sie im Hotel P ie r  nicht 
aufnahm . S ie  gingen in 's  Hotel Dork.

E v a n s  begleitete die K aiserin nach London 
und miethete für sie das Hotel Eam bden P lace 
in C hislehurst, das dann  lange Zeit hindurch 
ihr ständiger A ufenthalt w ar.

N iem als konnte eine M ajestä t, eine K aiserin, 
eine größere D em üthigung erfahren und eine 
W andlung des irdischen Schicksals und 
Menschenlooses sehen, a ls bei dieser Flucht. 

8Le tran8 it sslorla un inä i!"  so sagt m an da 
unwillkürlich — so geht die Herrlichkeit der 
W elt h in! Je d e r sehe, wie er's  treibe, und 
wer steht, daß er nicht falle! so sagt der 
Dichter. D ie  P ersonen , die der K aiserin bei 
der Flucht behülflich w aren , wurden übrigens 
schlecht belohnt; denn die Kaiserin dachte nicht 
einm al daran , sich bei S i r  J o h n  B urgoyne zu 
bedanken, und es bedurfte ein J a h r  darauf 
einer rügenden Bemerkung der Lady B urgoyne, 
dam it das V ersäum te nachgeholt wurde.

J a ,  ja , man soll nicht aus den Dank der 
Menschen rechnen!
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aewa/ktzen BerMe/ffes, -er -l'e fch/ech^e/r ^  7 
Lenke m it aller/ek Schaüernnck straft, - i e ^  
guten aber trefflich zn belohnen weiß, -e rb a t"?  ' ^ '  
gewiß auch die Kammwanderung gemacht, ^  
schon des Rübezahl wegen. Hoch oben auf 
dem Gebirge über den tiefen, schauerlichen 
Gründen der Schneegruben, in welche nach '
der preußischen Seite hin das Gebirge steil abfallt, 
erhebt sich eine großartige Felsmasse. Rübezahl's 
Kanzel genannt. Dorthin pilgern gerade in diesem 
Jahre mehr Menschen als gewöhnlich, denn Heuer 
feiert das Fest ihres 50 jährigen Bestehens die 
Schneegrubeubaude. das gastliche W irthshaus auf 
dieser Stelle des Kammes, von wo aus am be­
quemsten auch die Elbquelle und der E lb fa ll besucht 
werden kann. Eine kurze Wanderung nach Westen 
über den weiten grünen P lan  führt zuerst auf 
österreichischem Gebiet zu dem in Stein gefaßten 
Brüuulein, das die Ehre hat, offiziell als die Quelle 
des großen deutschen Stromes zu gelten. Dann 
folgt man dem Laufe des kleinen Rinnsals, das sich 
nur im Frühjahre durch den Schnee zu einigem 
Umfange entwickelt, bis zur Elbbaude. D ort wird 
den ganzen Sommer hindurch das Wässerlein gestaut, 
damit zum Vergnügen der Touristen der „E lb ­
fa ll" seine Schuldigkeit thun kann. Das Quell- 
flüßlein der Elbe fä llt nämlich hier mehr als 
20 Meter tief jählings hinab in  den Elbgrund, und 
in  der schnee- und regenreichen Jahreszeit macht sich 
der Fall auf ganz natürliche Weise so stattlich, wie 
ihn unser B ild  zeigt. Im  Sommer verh ilft dann. 
wie gesagt, dem Baudenwirth, bezw. dem gräflichen 
Grundherren das Stauen zu dem ertragreichen E lb- 
fallzoll. Sobald die „S trippe" gezogen ist, donnert 
das aufgesammelte Kammwasser in mächtigen Kas­
kaden den steilen Hang hinab. Wenn sich über

<Pas gestört (Zu nn/erenr
B //-e  nrff Ser'ke 29.) An -ke Bkan-eeren 
wollten ffe gehen, -ie  Ka/Hrrn nn- -ie  Liefe. 

D ie  E itern weiten fern auf dem Felde. S ie  
hatten den Kindern den großen Henkeltopf

diesem Schauspiel ein wolkenloser H im mel spannt, 
so glänzen und sprühen tausend Regenbogenlichter 
aus dem w ild  schäumenden Gischt auf, und der ent­
zückte Tourist ist trotz des Guldenzolles hoch zufrieden, 
wenn das Vergnügen auch nur wenige M inuten währt.

Aor Hericht. Präsident: „Angeklagter, S ie  sind 
erst 15 Jahre a lt und stehlen schon?" — Angeklagter: 
„Ja , Herr Präsident, mei Vater hat m ir immer 
g'sagt. an ordentlicher Bursch' muaß zeitlich 
dazuschau'n, daß er a G'schäft anfangt."

T i f f .  A uf einem der beschwerlichsten 
Märsche in Rußland blieb ein schwächlicher 
Hautboist etwas zurück und eilte nun desto 
geschwinder, sich an sein einige hundert Schritt 
entferntes Regiment anzuschließen Allein ein 
sierumschwärmender Kosak verhinderte ihn 
daran, indem er ihm den Weg nach dem Regi- 
mente abschnitt. Der Hautboist hielt sich fü r 
verloren. M it  seinem kurzen Seitengewehre 
konnte er gegen den gutberittenen und m it 
einer Picke bewaffneten Feind nichts aus­
richten. Zum Glück war es der Fagotbläser 
des Regiments, den dieser Unfall traf. E n t­
schlossen blieb er stehen, nahm sein Fagot 
und schlug damit, wie m it einer Flinte, auf 
den Kosaken an; dieser sah die große M ü n ­
dung des Instruments und in der Meinung, 
es sei ein Feuergewehr, nahm er erschrocken die 
Flucht.

Auf dem ßrerzierptatze. Feldwebel (zu 
den Mannschaften): „Aufgepaßt jetzt! Wenn 
ich die Namen verlese, so sag,t Jeder, der da 
ist, hier! Und Jeder, der nicht da ist, hält 
den M und. Merkt Euch das!"

Falscher Stolz.
i M

Achtung
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Erster Spitzbube: „S ie h ' mal, da auf der Tafel 
steht: Achtung vor Taschendieben."

Zweiter Spitzbube: „D arau f können w ir stolz 
sein."

Erster Spitzbube: „Na, aber weshalb denn?"
Zweiter Spitzbube: „W e il daraus hervorgeht, daß 

w ir Achtung genießen."

, i-imen oen oen gruben
^schlich m it Schlippermilch gefüllt, ihnen große 
Schnitten Brod in die Hand gesteckt zu gutem 
Frühstück und ihnen anbefohlen, nicht zu weit 
vom Gehöfte wegzugehen. Denn hinter der 
alten Weide beginne das M oor, wo in  den 

Binsen die schwarze Hexe sitze, welche schon vielen 
Kindern gar böses Leid angethan habe. So warnten die 
E ltern , aber der A ltklug, die Kathrin, wußte, daß 
mitten durch das M oor ein fester Pfad in das Hol) 
füh rt, wo gerade jetzt die Blaubeeren köstlich re if 
geworden. Und so lud sie denn das Schwesterchen 
ein, mitzugehen, damit sie beide ihre M ilch m it den 
Beeren zugleich aus dem Topfe schlecken könnten, 
was herrlich munden soll. Da kreuzte au der alten 
Weide die Gänseschaar schnatternd ihren Weg. Kathrin 
hatte die M ilch nur einen Augenblick der Obhut 
Liesens überlassen, um sich eine Gerte zu Schutz und 
Wehr gegen die Zudringlichkeit der Wackelgänger ab­
zubrechen — da war das Unglück schon geschehen. Der 
döse Ganter (Gänserich) hatte keinen Respekt vor der 
Liese, er stürmte auf die M ilch zu und bald hatte 
das ganze Gänsevolk Posto gefaßt um den Frühstücks- 
topf der Kleinen und kümmerte sich wenig um die 
schreiende Liese. Kathrin hatte dann den Rest der 
Milch noch glücklich gerettet. A ls  sie sich aber im 
Gefühl des errungenen Sieges ruhig hingesetzt, wagte 
der Gänserich einen neuen Vorstoß und drängte beute­
gierig auf das Brod Liese's ein. Wieder muß Kathrin  
dem Schwesterchen zu Hülfe kommen und sie thut es 
diesmal m it Gemüthlichkeit, denn die Gefahr ist nicht 
gerade dringlich, weil der Angreifer jetzt keinen rechten 
Succurs hinter sich hat. Doch die Milch bleibt ver­
loren. Der verdorbene Rest schmeckt garstig und 
damit ist denn auch der schöne „Blaubeerentraum 
m it M ilch" fü r diesmal dahin.

Merschnappt. Bettler: „B itte , geehrter Herr, 
um eine kleine Gabe. ich habe schon seit 4 Tagen 
nichts gegessen." — Herr: „T h u t m ir leid. mein 
Lieber, ich habe nur ein Dreimarkstück bei m ir." — 
Bettler ie ifr ig ): „O , mein Herr, ich kann Ihnen 
herausgeben."'

R e v i r s .

Homonym.
Du siehst mich bald auf hohem Hügel, 
B a ld  unten in dem Thale steh'n,
Ich bin des Hauses Schutz und Riegel, 
Mich kannst du überall dort seh'n.

Ich  hab' ein Herz von Ste in und Eisen, 
Und stolze Thürme schuf man m ir,
Und oftmals schmück' an gold'Nen Kreisen 
Ich H als und Arme zierlich dir.

Du baust mich oft bis zu dem Aether 
Im  jugendlichen Uebermuth;
Doch wie ich stieg, so muß ich später 
Zerrinnen, wie der Wasser F luth.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Auflösung fo lg t in  nächster Nummer.

Scherzanfgabc.

Metcher Schlag trifft nie genau zu?

2

A u f g a b e  M r .  8.
Schwarz.

z u  0  1) L b' 0  1l
Weiß.

Weiß zieht und setzt m it dem 3. Zuge M att.

Auflösung fo lgt in nächster Nummer.

Auslösung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer:
Der Entsatz.

Auflösung des Rezepts aus voriger Nummer:
Ruhig B lu t und Hafcrgrütz' sind zu vielen Tingen nütz'.

Kogogriph.
Es verändert die Farbe nicht,
Wenn man ihm vorn ein L abbricht;
M it  dem L war's irdisch noch,
Ohne das L ist es himmlisch Licht. 

Auflösung fo lgt in  nächster Nummer.

Auflösung der Räthsel aus voriger Nummer:
Retorte. — Kaiserkrone.
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(Nachdruck verboten.)

^nrch die geöffneten Fenster 
eines einfach, aber wohnlich 
möblirten Zimmers strömte 

^   ̂ laue Nachtluft. Aus der Ferne 
erklangen die Lieder der Nachtigallen 
in vielstimmigem Chor, leise plätscherten 
dazwischen die vorübergleitenden Wasser 
des Flusses, in denen sich die silbernen 
Mondstrahlen spiegelten.

Eine junge Frau saß eifrig nähend 
vor brennender Lampe. S ie sah weder 
hinaus auf die blitzenden Wellen, noch 
neben sich nieder auf den kleinen Knaben, 
der m it lächelndem rosigem Antlitz in 
tiefem Schlummer lag.' M it  finster 
zusammengezogenen Augenbrauen blickte 
sie auf das Nähzeug herab, durch welches 
ihre Finger die Nadel rastlos hin- und 
herzogen. E in  hastiger Schritt auf der 
zum Zimmer führenden Treppe schreckte 
sie aus ihrem düsteren Sinnen auf.

„Kommst D u endlich!" rief sie einem 
eintretenden Manne entgegen. „Ach, 
die Einsamkeit, zu der ich verdammt 
bin, tobtet mich. Welch' ein Leben führe 
ich! Wie anders habe ich m ir die 
Zukunft an Deiner Seite erträumt! 
Nun sitze ich die langen Tage und noch 
längeren Abende und sehne m ir das 
entschwundene Eden herbei. Warum 
bist D u heut' wieder so lang' fort­
geblieben? Deine Geschäfte sind wohl 
kaum so ausgedehnt, wie D u 's Anfangs 
mich glauben liefest." — Sie begleitete 
die letzten Worte mit einem bitteren 
Lachen, während sie sich die dunkelen 
Haare aus der weißen S tirn  strich und 
ihn m it einem glimmenden Feuer in 
ihren schwarzen Augen starr anblickte.

E r war an das Lager des schlummern­
den Kindes getreten und hatte nichts 
auf ihre Klagen erwidert. Erst als sie

Kindes friedlichen Schlummer nicht, Agnes." 
Und dann, als sie erröthend einen Blick auf 
den Knaben niederwarf, ihr Nähzeug hastig 
zusammenrollte und sich erhob, legte' er den 
Arm um ihre Schulter und führte'sie an das

A er Abfall. (M it  Text auf S . 38.)

dem erträumten Glück? Oder, was hast D u  
verloren, was D ir  die Gegenwart nicht auf- 
znwiegen vermöchte?"

Sie machte sich heftig von ihm los. „D as 
fragst D u? — Denk' an die Verhältnisse, aus 

denen D u mich herausgerissen hast! — 
Muß ich D ir 's  in's Gedächtniß zurück­
rufen, daß ich das einzige Kind zärtlich 
um mein Wohl besorgter Eltern war? 
Wo lernten w ir uns kennen? Im  B a ll­
saal, unter rauschenden Mnsikklängen, 
auf einem glänzenden Feste, das meine 
Eltern zu Ehren ihrer vielgefeierten 
Tochter gaben. — Und nun sieh' um 
Dich her! Was ist m ir von all' dem 
Glanz und Schimmer geblieben?"

„Agnes, frevle nicht!" rief er in 
mahnendem Ton. „Hast D u nicht 
Deinen Gatten, Dein Kind? — Wer 
sorgt und arbeitet jetzt für Dich? —  
Denn könnte ich nicht m it ähnlicher 
Frage vor Dich hintreten: Was ist 
aus dem Reichthum Deines E ltern­
hauses geworden?"

„O  Schmach," rief sie und bedeckte 
ihr Gesicht m it den Händen — „daß 
mein Gatte diese Frage an mich stellt, 
m ir's vor Augen fuhrt, daß meine 
Eltern das Opfer unglücklicher Ver­
hältnisse werden mußten. Womit habe 
ich das Alles verdient?"

Im  Uebermaß ihrer heftigen E r­
regung brach sie in ein wildes Schluchzen 
aus, dem er ein finsteres Schweigen 
entgegenstellte. Erst als ih r leiden­
schaftliches Klagen den Knaben erweckte, 
der nun auch nr weinen begann, ver­
suchte er, die Aufgeregte zu beruhigen. 
E in  trotziges „Geh', laß mich a lle in !" 
war ihre ganze Erwiderung. „Ich  
werde Deinen Wunsch eher erfüllen, 
als D u 's vielleicht im Grunde Deines 
Herzens wünschest," sagte er endlich. 
„Wenn D u mich hättest zu Worte 
kommen lassen, würde ich D ir  längst 
eine Neuigkeit mitgetheilt haben, die 
anch mein langes Fortbleiben ent-

die Frage nach seinem Ausbleiben in heftigem I offene Fenster. „S ieh 'h inaus," sagte er, „welch'I schuldigt."
Tone wiederholte, tra t er zu ihr heran eine köstliche Frühlingsnacht! Und hier, blick' Frau Agnes Thränen waren plötzlich wie 
und sagte leise, aber eindringlich: „S töre des lau f unseren Knaben!' Was fehlt Du' denn zu 1 weggehaucht. S ie richtete den Kopf empor

_________


